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Er stellte auf automatische Steuerung um und ahnte in dieser
Sekunde noch nicht, daß dies die letzte Handlung seines Lebens war. Jack
Sullivan wischte sich über die schweißnasse Stirn. Es war gut, daß wieder Wind
aufkam. Nach der Flaute der vergangenen Tage war das kleine Segelboot kaum mehr
als fünfzehn Meilen am Tag vorangekommen.


Jetzt trieb es mit höherer Geschwindigkeit durch den Atlantik.


Sullivan wandte sich um und näherte sich der Treppe, die in die kleine,
enge Kabine führte. Dort schlief John Henriks, sein Partner, mit dem er die
Weltumseglung durchführen wollte.


Dreißigtausend Meilen lagen bereits hinter ihnen. Sie hatten es
geschafft. Fast! Noch ein paar tausend Meilen, und sie würden wieder in den sicheren
Hafen von New York einlaufen, wo man sie begeistert empfangen würde - als
Helden, die Mut und Entschlossenheit bewiesen hatten. Sullivan setzte seinen
Fuß auf die vierte Treppenstufe, als es geschah.


Die Gestalt wuchs wie ein Pilz aus dem Boden vor ihm auf. Hände
legten sich um seine Kehle und würgten ihn. Für Bruchteile von Sekunden war
Sullivan von dem blitzartigen Überfall so überrascht und benommen, daß er zu
keiner Gegenwehr fähig war. Als er endlich begriff, daß es um sein Leben ging,
war es schon zu spät.


Vor seinen Augen begann es wild zu kreisen. Blutrote Nebel und
Flecken tanzten auf und nieder; die schemenhaften Umrisse des Würgers wurden zu
einem unüberwindlichen Wall.


Vergebens versuchte Sullivan, den Griff zu lockern. Wie
Stahlzangen lagen die Hände um seinen Hals.


»John«, gurgelte er. Seine Stimmbänder brachten nur ein müdes
Krächzen zuwege. »Bist du denn übergeschnappt?«


Dann verließen ihn seine Sinne, und Sullivan begriff nicht,
weshalb er sterben mußte.
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Ein Tag später ... Der Dampfer Kartanaxa kreuzte im
Mittelatlantik. Vom Schiff aus entdeckte man das kleine Segelboot, das auf den
blauen Gewässern trieb. Im Vorüberfahren blickten viele Seeleute durch ihre
Ferngläser.


»Seltsam«, murmelte George Haycox, während er sein Glas abermals
ansetzte. »Es sieht so aus, als würde das Boot mit automatischer Steuerung
segeln. Aber im Cockpit ist niemand zu sehen.«


Außer Haycox fiel dieser Umstand auch einigen anderen Seeleuten
auf. Haycox beobachtete das Segelboot noch lange. Aber niemand zeigte sich
darauf. Im Schatten der Segel war deutlich zu sehen, daß die Tür zu der nach
unten führenden Kabine weit offen stand. Aber die Stelle war nicht genügend
ausgeleuchtet, um Einzelheiten wahrzunehmen.


Er schüttelte den Kopf. »Da stimmt doch etwas nicht«, murmelte er
vor sich hin.


McCumer, ein gebürtiger Ire mit fuchsrotem Stoppelhaar, sah Haycox
von der Seite an.


»Was soll da nicht stimmen?« fragte der Rothaarige. Sein
pockennarbiges Gesicht glänzte vor Schweiß. McCumer war ein gutmütiger Bursche,
breit wie ein Kleiderschrank und stark wie ein Löwe. Der Ire war ein richtiges
Arbeitstier. Er machte sich keine großen Gedanken über die Probleme dieser
Welt. Wenn es um den Einsatz von Kraft und Muskeln ging, dann war er zu
gebrauchen. Dabei war McCurner bei weitem nicht mit dem lapidaren Wort primitiv
zu bezeichnen. Er war ein sympathischer, liebenswürdiger Kerl, der mit
niemandem Streit anfing, eine eigene Lebensphilosophie entwickelt hatte und mit
sich und der Welt zufrieden war.


McCurner hatte die Gabee, alles auf einen einfachen Nenner zu
bringen, und er konnte im Gespräch mit Freunden die brennendsten weltpolitischen
Probleme lösen. Wenn der
Ire an der Spitze einer Regierung gestanden hätte, waren alle kriegführenden Mächte auf der Stelle befriedet worden
McCurners kleines Gehirn begriff die kompliziertesten Zusammenhänge, weil er
sie sich einfach machte.


Alles auf der Welt war einfach. Man brauchte sich nur zu
verstehen, das war seine Meinung. Und er verstand es, wenn auch ein wenig
unbeholfen und ungeschickt, seine Worte zu wählen und erklärbar zu machen, was
er meinte.


Manchmal waren seine Lösungen so verblüffend, daß man sich im
stillen fragte, ob McCumer nun wirklich so dumm war, wie er aussah, oder ob
sich in ihm vielleicht ein genialer Weiser verbarg, der viel zu schade. für
diesen Globus war ...


Wortlos ließ Haycox sein Glas kreisen. Dann entdeckte er die
Aufschrift am Bug des Segelbootes.


»Die Discover II«, entfuhr es ihm. »Das ist doch Sullivans und
Henriks Boot!«


»Tatsächlich«, sagte McCumer. »Dann haben sie’s ja bald
geschafft.« Er starrte durch sein Glas und stellte die Schärfe nach. Wenn man
selbst an Bord eines Dampfers war, der eine genau festgelegte Route auf dem
Atlantik und dem Pazifischen Ozean hatte, dann sprach man mit besonderer Bewunderung
gerade von den Männern, die das Wagnis in einer Nußschale von Boot auf sich
nahmen, um den Gewalten des Ozeans zu trotzen.


»Warum zeigen sie sich nicht an Bord?« kam es über Haycox’ Lippen.


»Vielleicht schlafen sie. Das Wetter ist günstig.«


»Es ist seit Tagen so«, warf Haycox ein. »Sie hatten die ganze
Zeit Gelegenheit, sich auszuruhen.«


»Das Boot ist völlig in Ordnung. Keine Anzeichen von einer
Beschädigung.«


Dem mußte Haycox zustimmen.


»Und außerdem«, fuhr McCurner fort, ohne erst wieder eine Entgegnung
seines Nebenmannes abzuwarten, »hätten sie das Boot gekennzeichnet, wenn etwas
nicht okay wäre.«


Das war eine entwaffnende Argumentation, es war sinnlos, McCumer
zu widersprechen.


So passierte der Dampfer Kartanaxa die Stelle und ließ das winzige
Boot zurück. Der Kapitän sah keine Veranlassung, irgend etwas zu unternehmen.
Keinerlei Notzeichen wiesen darauf hin, daß an Bord des kleinen Seglers irgend
etwas nicht stimmte. Er trug jedoch in das Logbuch unter das betreffende Datum
die Begegnung mit der Discover II ein und erwähnte auch im nächsten Funkspruch
diese Tatsache. Er meldete die Sichtung des Segelbootes, das mit automatischer
Steuerung durch den Atlantik trieb.
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Der Funkspruch des Dampfers galt der Schiffahrtsagentur Lloyd.
Ryan Sanders, der zu diesem Zeitpunkt ebenfalls auf dem Mittelatlantik segelte,
fing den Funkspruch auf.


Der junge Australier, der mit seinem Einmast-Segler Orpheus
unterwegs war, trainierte für die kommenden australischen Segelmeisterschaften.
Er war einer der Beneidenswerten, die wochen- und monatelang einem Sport frönen
konnten, der nur wenigen zugänglich war, weil er zuviel Geld kostete. Allein
die Orpheus war eine Million Dollar wert. Sie war ein Prunkstück aus Teakholz,
Aluminium und einigen elektronischen Geräten, die man an Bord einer solchen
Segeljacht nicht zu finden glaubte.


Ryan hatte es schon immer verstanden, das Schöne mit dem
Nützlichen zu verbinden, in jeder Hinsicht. Und so war es nicht verwunderlich,
daß er sich nicht allein an Bord der Orpheus aufhielt. Von seinem letzten
Ausflug nach Noumea - einer märchenhaften Insel im Gebiet von Neu- Kaledonien -
vor ein paar Monaten hatte er Chantelle mitgeschleppt, eine junge rassige
Schönheit, in der das temperamentvolle Blut eines französischen Vaters und einer
auf Noumea geborenen Einheimischen floß.


Chantelle hatte den Charakter ihres Vaters und die märchenhafte,
faszinierende Schönheit ihrer Mutter geerbt. Das Mädchen war neunzehn, verfügte
über eine Haut, die an einen mit Sahne aufgehellten Kaffee erinnerte, über
dunkle, glutvolle Augen und schwarzes, seidiges Haar, das die makellosen
Schultern berührte.


Chantelle besaß eine Figur, die beim Wettbewerb zur Miss Welt die
besten Aussichten für einen der begehrenswerten ersten Plätze gehabt hätte.
Vielleicht wäre sie - bei ihren Maßen - sogar tatsächlich Miss Welt geworden.


Was sie außer ihrer Schönheit noch auszeichnete, waren Klugheit
und Intelligenz. Sie verstand Konversation zu machen, charmant zu plaudern und
war Gesellschafterin und Geliebte. Mit Chantelle konnte man sich überall sehen
lassen, und man zog die Aufmerksamkeit auf sich.


Nach dem aufgefangenen Funkspruch warf Ryan Sanders einen letzten
Blick auf die Seekarte und steckte die Position seiner Orpheus ab. Er stellte
fest, daß er nur zwei knappe Tagesreisen - vorausgesetzt, daß die
augenblickliche Wetterlage anhielt-von der Discover II entfernt war.


Beschwingt sprang der junge Australier die Stufen hoch, verließ
die Kabine und näherte sich der ruhenden Chantelle, die auf Deck lag und sich
sonnte. Damit eine gleichbleibende Tönung ihres wohlproportionierten Körpers
gewährleistet blieb, verzichtete sie gern auf den Bikini, ein hauchdünnes,
netzartiges Gebilde, das mehr aus Löchern als aus Stoff bestand und zum
Trocknen an einem Seil zwischen dem Mast und der Reling aufgehängt war.


Auf Zehenspitzen schlich er zu dem schlafenden Mädchen. Chantelle
hatte das Gesicht schräg auf den angewinkelten Armen deponiert und lag ein
wenig zur Seite gedreht, so daß der Ansatz der Brüste deutlich zu sehen war.


Ryan beugte sich über die Schlafende und hauchte einen Kuß
zwischen ihre Schulterblätter.


Chantelle zuckte nicht einmal zusammen. »Wenn ich nicht gewußt
hätte, daß wir beide uns allein auf dem Schiff befinden, wäre jetzt glatt ein
markerschütternder Schrei über meine Lippen gekommen.«


Ihre Stimme klang leise und angenehm, und Chantelle drehte noch
ein Stückchen mehr den hübschen Kopf zur Seite, um Ryan voll anzusehen.


Der Australier legte sich neben sie.


»Du schläfst nicht«, sagte er überflüssigerweise.


»Nein, wie du inzwischen bemerkt haben wirst.« Mit diesen Worten
richtete sie sich auf und reckte die vollendeten Glieder wie eine schöne Katze.


Ryan Sanders fuhr mit der einen Hand durch das dichte, seidige
Haar.


»Macht dir eine kleine Seereise etwas aus?«


Erstaunt hob Chantelle die Augenbrauen. »Ist das, was wir seit ein
paar Wochen tun, denn etwas anderes?«


»Natürlich nicht. Und doch - genaugenommen - ich habe die Absicht,
den Kurs zu ändern. Ich möchte mir etwas ansehen.«


»Und was, wenn ich fragen darf? Die Galapagos, Noumea und Tahiti
sind so weit entfernt, daß ich mir nicht vorstellen kann, wie du deine
augenblicklichen Wünsche erfüllen könntest. Und das einzige, was sich doch
wirklich anzusehen lohnt - sind die Mädchen dort, oder etwa nicht?«


Er lachte. »Das ist mit ein Grund, warum ich damals in Noumea vor
Anker ging. Und was meine Wünsche betrifft, so habe ich dich ja schließlich
mitgenommen, um sie mir erfüllen zu können.«


»Es ist also keine Frau. - Was ist es dann?«


»Wenn du mich nicht dauernd unterbrechen würdest, hätte ich es dir
schon längst gesagt.«


Sie blitzte ihn an. »Willst du damit sagen, daß ich eine
Schwätzerin bin? Gut, ich kann auch anders. Wenn es dir so zuwider ist, meine
Stimme zu hören ... « Damit drehte sie sich abrupt um, zog die Beine an,
schlang ihre Arme darum, legte den Kopf auf ihre Knie und wandte Ryan Sanders
einfach den Rücken zu.


Der Australier lächelte stillvergnügt vor sich hin. Er glaubte
Chantelle genau zu kennen. Sie war nicht so, wie ein uneingeweihter Beobachter
jetzt vielleicht vermutet hätte. Sie war nicht launisch, nicht aggressiv und
nicht hysterisch, sondern völlig unkompliziert und ausgeglichen.


Diese Flachserei aber war typisch für sie und frischte die
Stimmung zwischen ihnen immer wieder auf.


Er erzählte von dem Funkspruch, den er aufgefangen hatte.


Chantelle wandte sich ihm wieder zu.


»Und was hat das zu bedeuten?« fragte sie mit ernster Stimme.


»Die ganze Sache hat eine Vorgeschichte«, erklärte Ryan Sanders.
»Es ist nicht der erste Fall. In den letzten vier Wochen hat man insgesamt vier
herrenlos treibende Segelschiffe oder Jachten gemeldet. In einem Fall fand ein
Öltanker ein kieloben treibendes Boot, das völlig unversehrt war. Der Besitzer
jedoch war spurlos verschwunden. Bis heute weiß man nichts über sein Schicksal.
Das Rätselraten um die anderen herrenlosen Boote geht indessen unvermindert
weiter. Und nun trifft es sich, daß ich etwa in dem Bezirk bin, wo man wieder
ein herrenloses Segelboot gesehen zu haben glaubt. Ich möchte der Sache auf den
Grund gehen!«


Chantelle nickte.


»Das verstehe ich. Dein Abenteuerdrang ließ ja noch nie zu
wünschen übrig.«


Er gab ihr einen Kuß auf die verführerisch schimmernden Lippen.


»Es kann natürlich schiefgehen«, fuhr er fort.


Als er den Blick seiner hübschen Begleiterin sah, die mit
zusammengekniffenen Augen den strahlendblauen, wolkenlosen Himmel musterte,
schüttelte er den Kopf. »Nein, mit dem Wetter hat das nichts zu tun. Ich meine
das anders. Die Wetterlage wird sich in den nächsten Tagen wohl nicht ändern.
Wir haben ein ausgedehntes Hochdruckgebiet. Ich meinte das in bezug auf das
herrenlose Segelboot. Es ist fraglich, ob ich es finden werde, selbst wenn ich
die augenblickliche Geschwindigkeit aufgrund der vorherrschenden Windstärke
berücksichtige und damit dem Lauf des Bootes auf der Karte praktisch folgen
kann. Der Ozean ist endlos! Es ist selten, daß sich zwei Schiffe begegnen. Und
ein Segelboot ist ein winziges Etwas auf den Gewässern, die wir durchkreuzen.
Die Discover II hat außerdem kein Funkgerät an Bord. Und selbst wenn sie eines
hätte, würde das nicht viel nützen. Ich probiere es.«


Ryan setzte die Segel, war während der nächsten Stunde mehr in der
Kabine als auf Deck und studierte eingehend die Seekarte.


Er zeichnete sich genaue Markierungspunkte ein. Knapp zwei Stunden
später hatte er alle Vorbereitungen abgeschlossen. Die Orpheus befand sich in
voller Fahrt. Eine frische Brise blähte das schneeweiße Toppsegel. Ryan stellte
auf automatische Steuerung ein. Nach seiner Berechnung näherte er sich jetzt
genau von der Seite her der Discover II«.


»Wenn wir in zwei Tagen keinen Segelzipfel der Discover II zu
sehen bekommen«, meinte er zur hübschen Französin, »dann drehen wir wieder ab.«


Chantelle nickte.


»Da die Orpheus mit automatischer Steuerung läuft, hast du
eigentlich die Hände frei, dich mit mir zu beschäftigen.«


Sie drängte sich leicht an ihn und ließ ihre Hände durch sein
lockiges Haar gleiten. Ryan preßte sie an sich, streichelte ihre Schultern,
näherte sein gebräuntes Gesicht dem ihren und suchte ihre Lippen.


»Es ist gut, daß irgendwann mal jemand auf die Idee kam, daß
Segelschiffe sich auch automatisch steuern lassen«, murmelte Chantelle
zufrieden und schnurrte wie eine Katze. Die Halbfranzösin hatte kein Interesse
mehr daran, ihr Sonnenbad fortzusetzen. Sie wollte die starken, die
bezwingenden Arme Ryan Sanders fühlen.


Langsam löste sie sich von ihm und ließ sich behutsam und
raubkatzengleich auf Deck niedergleiten. Ryan folgte der Bewegung des
verlockenden Körpers.


»Wenn die Sonne hell und klar scheint, wirkt sich das immer auf
mich aus«, wisperte sie kaum hörbar.


»Erstaunlich, wovon der Sex abhängig sein kann«, entgegnete Ryan
sachlich. Das waren aber auch seine letzten Worte, denn die Lippen Chantelles
verschlossen ihm den Mund.


 


●


 


Manchmal spielt das Schicksal mit den seltsamsten Zufällen. Oft
begegnen sich monatelang keine zwei Schiffe auf dem endlosen Ozean, und dann
kommt es vor, daß ein Dampfer oder ein Motorboot plötzlich die Bahn eines
wagemutigen Seglers kreuzt.


Im Falle Ryan Sanders’ kam noch ein bestimmtes Moment hinzu:
Aufgrund seiner aufmerksamen Beobachtungen und Berechnungen gelang es ihm
tatsächlich, sich der Bahn der Weltumsegler Jack Sullivan und John Henriks zu
nähern. Am Morgen des zweiten Tages - der Himmel war nicht mehr so klar, und am
fernen Horizont im Osten zogen düstere Wolken auf - glaubte Ryan den Punkt
erreicht zu haben, den er berechnet hatte. Wenn die Discover II ihren
ursprünglichen, vom Dampfer Kartanaxa festgestellten Kurs beibehalten hatte,
dann mußte das Boot jener kleine, weiße Fleck sein, der vielleicht noch vier
oder fünf Meilen von ihm entfernt war.


Ruhig schaukelte das Schiff auf der kaum bewegten Oberfläche des
azurblauen Wassers. Stolz und Zufriedenheit kennzeichneten Ryans
Gesichtsausdruck. Was er selbst kaum für möglich gehalten hatte, war in
Erfüllung gegangen. Er ließ das Schiff nicht mehr aus den Augen.


Nur millimeterweise schienen sie sich auf der spiegelglatten
Fläche näherzuschieben. Chantelle stand neben ihm.


Der helle Fleck wurde nur langsam größer. Ryans Berechnungen waren
so genau, daß er die Bahn der Discover II schnitt und dadurch wertvolle Zeit
gewann, da jegliches Verfolgungsmanöver ausfiel.


»Ich bin gespannt, was wir zu sehen bekommen«, sagte er einmal,
ohne sich bewußt zu werden, daß die Worte halblaut über seine Lippen kamen. Es
gibt Schicksale, die ungeheuerlich sind.


Ein solches Schicksal war Ryan Sanders beschieden. Aber er ahnte
noch nichts davon. Sonst wäre er auf der Stelle umgekehrt...
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Noch war die See spiegelglatt, als Ryan Sanders neben der Discover
II anlegte. Die dunklen Augen der jungen Frau musterten den Australier.
Chantelle fuhr sich durch das dichte, schwarze Haar. »Die Sache ist mir ein
bißchen unheimlich, Ryan«, sagte sie. Unruhig blickte sie sich um, als könne
ihr die endlose Weite des Meeres eine Antwort geben oder als suche sie dort
einen unbekannten Feind, der irgendwo lauerte. »Ich fühle mich nicht wohl in
meiner Haut.«


Ryan Sanders legte den Arm um das Mädchen. »Unsinn«, murmelte er.
»Du bist zu sensibel.«


»Ich habe eine feine Antenne für Gefahren«, entgegnete sie. »Und
dieses stille Boot hier strahlt etwas aus, das ich förmlich körperlich spüre.
Laß uns umkehren, Ryan!«


Der Australier musterte sie wie einen Geist. Wußte Chantelle
nicht, was sie da sagte? Da waren sie über zwei Tage lang durch den Atlantik
gekreuzt, um sich der Position der Discover U zu nähern, und nun, da sie den
Punkt erreicht hatten, sollten sie einfach umkehren? Da war doch kein Sinn mehr
in der Sache.


Aus schmalen Augenschlitzen beobachtete Sanders die ferne
Wetterfront. Der Umschlag kam überraschend. Aber daran konnte man nichts
ändern. Vielleicht war es der dunkle Horizont, der Chantelle ängstigte. Der
Australier wußte, daß die Halbfranzösin als Kind einmal mit einem Boot aufs
Meer hinausgetrieben worden war. Drei Tage lang hatte man sie gesucht und
schließlich völlig erschöpft in einer Bucht gefunden. Das alles lag schon mehr
als fünfzehn Jahre zurück. Aber das kleine Mädchen von damals hatte einen
Schock davongetragen. Ryan hatte schon des öfteren festgestellt, daß Chantelle
auf See eine eigenartige Unruhe zeigte, sobald sich schlechtes Wetter
ankündigte. Und sie atmete hörbar auf, .wenn die Orpheus vor Anker ging oder in
einen Hafen einlief.


»Ich sehe mir die Discover rasch an und komme sofort zurück«,
sagte er. »Und wegen des Wetters brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Es
wird nicht schlimm werden. Es sieht so aus, als ob die Front nach Süden
weiterzieht. Wir werden nur die Ausläufer zu spüren bekommen.«


Er griff nach der Kamera, die er in einem wasserdichten Gehäuse
transportierte, und sprang dann in die ruhige See.


Sanders hatte die Kamera um den Hals hängen, als er sich an der
weißen Bootswandung aus Plastik hochzog.


Aus nächster Nähe warf er einen Blick über das kleine, weniger als
sieben Meter lange Boot. An Spezialbefestigungen hingen zahlreiche
Trinkwasserbehälter, sie waren in Vertiefungen direkt hinter der Bootswand
aufbewahrt. Jeder Zentimeter dieser kleinen schwimmenden Welt war ausgenutzt.


»Hallo? Mr. Sullivan?« Ehe er sich vollends hochzog, rief er
lautstark in Richtung Kabine.


Dort rührte sich nichts. Aber man mußte ihn doch hören! Es war im
Augenblick fast völlig windstill. Die gesetzten Segel der Discover II hingen
wie zwei überdimensionale Ballons, denen man die Luft abgezapft hatte, faltig
und schlaff am Mast.


Ehe der Australier die Treppen nach unten ging, wandte er sich um
und winkte zu Chantelle zurück, die am Mast stand und zu ihm herüberblickte.
Die Orpheus hatte nicht ein einziges Segel gesetzt. Im Gegensatz zur Discover
II wirkte sie wie ein Koloß mit ihren höheren Aufbauten und ihrer breiteren
Bauweise. Dabei war sie aber nur doppelt so lang wie die Discover II.


Chantelle winkte zurück. Aber sie lächelte nicht. Ryan sah es ganz
deutlich. Aufmerksam näherte er sich der halbgeöffneten Kabinentür und stieß
sie vollends auf. Er prallte zurück, als sein Blick über den Boden streifte.
Vor ihm lagen zwei blanke, fein säuberlich abgenagte menschliche Skelette...


Er brauchte zwei Minuten, um sich von der Verwirrung und dem
ersten Schock zu erholen.


Dann bemühte er sich, die Kabine einer eingehenden Untersuchung zu
unterziehen.


Er stieg über die Skelette hinweg. Ein würgendes Gefühl breitete
sich in seinem Magen aus und stieg seine Kehle hoch. Er mußte sich bemühen,
nicht auf den Boden zu blicken. Aber immer wieder geschah es. Die Kabine war zu
klein. Selbst wenn er in der winzigen Kochnische stand, nahm er aus den
Augenwinkeln heraus die weißen Knochen wahr.


Neben einem schmalen Regalbrett hing ein kleiner Schrank, in dem
ausschließlich Wasch- und Rasierzeug untergebracht war. An der Tür des
Schränkchens befand sich ein Metallspiegel. Ryan Sanders sah sein Konterfei
darin und erschrak vor seinem eigenen Aussehen. Er war aschgrau. Auf seiner
Stirn perlte kalter Schweiß. Ihn fröstelte, obwohl in der Kabine eine drückende
Hitze herrschte.


Der Australier war nicht leicht umzuwerfen. Aber hier versagte
einfach sein Abwehrmechanismus. Das hing damit zusammen, daß diese Szene, die
er antraf, jeglicher Beschreibung spottete und allen Gesetzen der Vernunft und
der Natur zuwiderzuhandeln schien.


Was war hier geschehen? Diese Frage drängte sich ihm auf. Aber es
gab keine Antwort. Sanders schoß mehrere Aufnahmen und nahm die blanken
Skelette von allen Seiten auf. Nicht ein einziger Fetzen Fleisch war an den
Knochen zurückgeblieben. Alles Gewebe war verschwunden und schien sich in Luft
aufgelöst zu haben. Ryan betrachtete die Lage der beiden Knochengerüste
genauer. Die Skelette lagen dicht nebeneinander. Der Arm des einen Seglers - ob
es sich dabei um Sullivan oder um seinen Partner Henriks handelte, ließ sich
schlecht erkennen - lag um den Hals des anderen, so daß es im ersten Augenblick
aussah, als hätte der eine den anderen gewürgt.


Ryan schoß mehrere Aufnahmen nur von diesem Ausschnitt. Die
Bilder, die er mit an Land bringen würde, waren eine Sensation. Und sie
stellten ein Geheimnis dar. Etwas Ungeheuerliches mußte sich an Bord des
kleinen Seglers ereignet haben.


Was ihn ebenfalls noch irritierte, war die Tatsache, daß beide
Männer noch ihre unversehrten Badehosen trugen. Faltig und schlaff lagen sie
zwischen den Knochen und wurden von den abstehenden Hüftgelenken noch gehalten.
Kein Verwesungsgeruch füllte die Kabine.


Ryan Sanders hielt sich fast zwanzig Minuten auf der Discover II
auf. Er blätterte flüchtig im Logbuch der beiden auf rätselhafte Weise
umgekommenen Segler und nahm es dann an sich, um es an Bord seiner


Orpheus
genauer studieren zu können. Er nahm auch eine große Muschel mit, ein offenbar
sehr seltenes und kostbares Exemplar. Er selbst war schon auf vielen Inseln
gewesen und besaß eine beachtliche Muschelsammlung aus allen Teilen der Welt.
Aber ein solches Exemplar hatte er nie zuvor gesehen.


Das Muschelgehäuse war doppelt so groß wie ein menschlicher
Schädel. Es hatte eine grünlich-braune Farbe von eigenwilligem Seidenglanz. Der
Hauptteil, flach wie eine Flunder, verjüngte sich und lief zu einer
nadelspitzen Spirale aus, die aussah wie gegossenes Kupfer.


Mit der Kamera um den Hals, Muschel und Logbuch in den
wasserdichten Beutel zur Kamera verstaut, sprang Ryan ins Wasser.


Das kühle Naß erfrischte ihn. Er versuchte sein Erlebnis zu
vergessen, mit dem er konfrontiert worden war.


Doch die Bilder vor seinem geistigen Auge verblaßten nicht.
Ständig mußte er an die Skelette denken, die aussahen, als hätten zahllose
Rattenzähne sie bis auf den letzten Fleischrest abgenagt.


Aber hier mußte etwas anderes am Werk gewesen sein als Nagetiere.


Außerdem gab es nicht den geringsten Hinweis darauf, daß an Bord
der winzigen Discover II, die ein Musterbeispiel an Sauberkeit darstellte, etwa
Ungeziefer lebte. Und Ryan hatte schon Leichen gesehen, die von Ratten
angefressen waren. Das, was er diesmal entdeckt hatte, unterschied sich von
allen seinen Kenntnissen und Erfahrungen.


Wieder an Bord der Orpheus machte er zwar einen ernsten, aber
ruhigen Eindruck.


»Nun, wie sieht es drüben aus?« Man hörte der Stimme Chantelles
an, daß sie sich wieder wohler fühlte, als Ryan an Bord war.


»Sie sind verschwunden! Keine Spur von Sullivan und Henriks!«


Mit keinem Wort erwähnte er, welch schaurigen Fund er in
Wirklichkeit gemacht hatte.


Ryan Sanders verstaute die Kamera, das Logbuch und die Muschel in
seiner Kabine.


Chantelle wich nicht von seiner Seite. Sie begutachtete und
bewunderte ebenfalls die Muschel und gab zu erkennen, daß sie ein derart
ungewöhnliches und schönes Exemplar nie zuvor gesehen habe.


»Vielleicht steht etwas darüber im Logbuch«, bemerkte der
Australier. »Den Fundort eines solchen Seltenheitsexemplars werden sie sicher
angegeben haben. Ich bin überhaupt gespannt darauf, was sie in ihrem Logbuch
alles niedergeschrieben haben. Wir werden es nachher zusammen lesen. Ziehen wir
zuerst die Segel auf, damit wir von hier wegkommen.«


Chantelle, auf einer Insel geboren, von klein auf mit dem Meer und
mit Booten vertraut, langte tüchtig zu.


Die schneeweißen Toppsegel der Orpheus blähten sich auf, und das
Schiff gewann an Fahrt.


Die Wetterfront näherte sich nur langsam. Der Wind kräuselte die
See; kleine Wellen, die schnell und kurz aufeinander folgten, wiesen darauf
hin, daß das Unwetter hinter ihnen herkam.


Doch noch hatte der Wind nicht gedreht, und über ihnen war der
Himmel noch immer blau und wolkenlos. Aber die Hitze flirrte über dem Wasser,
die See schien zu dampfen, und man spürte beinahe körperlich die Ruhe vor dem
nahenden Sturm.


»Wo mögen sie wohl sein?« fragte Chantelle unvermittelt und
starrte auf das Segelschiff, dem Ryan eben einen Besuch abgestattet hatte.


Der Australier war so in Gedanken versunken, daß er im ersten
Augenblick gar nicht begriff, wovon Chantelle eigentlich sprach.


Er zuckte die Achseln, als er ihre Blicke auf sich gerichtet sah.
Aber er schaute sie nicht an. Seine Augen waren auf das winzige weiße Segelboot
Discover II gerichtet, das mit automatischer Steuerung seine Geisterreise
fortsetzte.


»Ob ein Brecher sie von Bord gespült hat, Ryan?«


»Vielleicht«, murmelte er. Aber er wußte, daß es nicht so war.


Die Discover II hatte ihr Geheimnis nicht preisgegeben ...


»Nutze die letzten Sonnenstrahlen noch aus«, sagte Ryan Sanders
unvermittelt. Es fiel ihm schwer, sich so heiter und unbeschwert zu geben wie
in den letzten Tagen. Der feinfühligen Chantelle entging das nicht.


»Du hast doch was ... «


Es ist nichts, hatte er sagen wollen. Aber er wußte, daß er seine
Begleiterin damit nicht abwimmeln konnte.


»Ich muß an das Schicksal der Besatzung denken. So etwas geht
einem immer an die Nieren«, murmelte er. »Aber lassen wir dieses Thema jetzt.
Wir können nichts an dem ändern, was geschehen ist.«


Er brachte es in der Tat fertig, sie abzulenken. Auf den sauberen
Planken des Decks lagen sie nebeneinander. Eine frische Brise blies über sie
hinweg und kühlte ihre von der Sonnenbestrahlung erhitzten Körper.


Chantelle und Ryan unterhielten sich leise, tauschten
Zärtlichkeiten aus und küßten sich. Chantelle fielen in der Wärme die Augen zu.
Arme und Beine von sich gestreckt, ließ sie die Sonnenstrahlen auf sich wirken.
Da Ryan wußte, daß das Inselmädchen am liebsten oben ohne sonnenbadete, öffnete
er den Verschluß ihres BH. Benommen und schläfrig drehte er die seufzende
Chantelle zur Seite, streifte ihr das winzige Kleidungsstück ab und legte es
vorsichtig neben sie.


Ehe er sich
versah, umklammerten die Arme Chantelles seinen Hals und zogen ihn mit sanfter
Gewalt nach unten.


Du bist
wirklich zärtlich«, murmelte sie mit leiser Stimme. »Aber wenn du das nächste
Mal den Verschluß meines BH öffnest, dann zwick mich bitte nicht in die Haut.
Das ist dein Schicksal, Ryan.«


Sie preßte ihren heißen Mund auf seine Lippen und unterdrückte
damit jeden Protest.


 


●


 


Eine leichte Dämmerung
zeigte sich, als Chantelle endlich eingeschlafen war. Mit offenen Augen lag
Sanders neben ihr und starrte sinnend in den Himmel. Eine dünne Wolkendecke zog
vom Westen her. Der Wind war während der letzten Stunden nicht stärker
geworden. Mit gleichbleibender Fahrt bei leicht bewegter See glitt die Orpheus
durch das nasse Element. Bei dieser Windstärke benötigte das Schiff rund vier
Tage, um Land zu erreichen.


Leise erhob Ryan Sanders sich. Diesmal bemerkte die Schlafende
nicht, wie der Australier sich entfernte. Er suchte die Kabine auf. Die riesige
Muschel lag unberührt an dem Fleck, wo er sie hingelegt hatte. Auf seiner
Schlafstelle. Daneben das Logbuch.


Ryan knipste die Lampe an. Den Strom hierzu lieferte ein mit
Dieselöl getriebener Dynamo.


Hauptsächlich interessierten den jungen Australier die
Eintragungen der letzten Tage.


Er hoffte, hier einen Hinweis auf das zu finden, was sich an Bord
ereignet hatte. Vielleicht eine Andeutung, Symptome einer unbekannten
Krankheit.


Aber nichts dergleichen! Regelmäßige Eintragungen schilderten die
Tage auf See - ohne besondere Ereignisse. Weiter zurückblätternd stellte er
fest, daß die Zweimann-Crew noch vor einem halben Jahr der Inselwelt von
Polynesien und Melanesien einen Besuch abgestattet hatte. Dort hatte Sullivan
die ungewöhnliche Muschel gefunden. Irgendwo auf einem nicht näher
gekennzeichneten Korallenriff, wo sie einige Tage verbracht hatten.


Wie ein Blitz aus heiterem Himmel mußte das Unheimliche über
Sullivan und Henriks hereingebrochen sein. Die letzte Eintragung war sechs Tage
alt. Zu diesem Zeitpunkt lebten Sullivan und sein Partner noch. Eine
Weltumseglung hatte ein rätselhaftes, unheimliches Ende gefunden.


Immer wieder machte sich der Australier Gedanken über die Probleme
und versuchte, die Fragen zu klären. Hier mußten sich Spezialisten einschalten.
Es ging über sein Begriffsvermögen, daß zwei Körper innerhalb von sechs Tagen
bis auf den blanken Knochen zerfallen konnten - und nicht das geringste
Anzeichen von Verwesung zu erkennen war!


Er öffnete die Kamera, entnahm ihr den Film und drehte die Spule
sekundenlang gedankenverloren zwischen den Fingern. Seine Kabine grenzte an
eine kleine Dunkelkammer, wo er seine Fotos zu entwickeln und zu bearbeiten
pflegte, wenn er längere Zeit auf Reisen war. Es juckte ihn in den Fingern, den
Film ins Entwicklungsbad zu stecken, aber dann unterließ er es. Chantelle
entging nichts. Sie würde die Bilder zu sehen bekommen. Er konnte es nicht vor
ihr verbergen, wenn er in der Dunkelkammer arbeitete. Chantelle war neugierig.


Er verstaute den belichteten Film in einer Lade eines schmalen
Einbauschrankes, zwischen Fotopapier und anderen Utensilien. Dann kümmerte er
sich ein letztes Mal um die Segel der Orpheus, stellte sie auf automatische
Steuerung und suchte abermals seine Kabine auf. Chantelle lag noch immer auf
den warmen Planken und schlief Er selbst war von einer unerklärlichen inneren
Unruhe erfüllt, fühlte sich matt und gereizt zugleich. Es schien, als habe sich
mit seiner Rückkehr von der Discover II etwas bei ihm verändert.


Stöhnend warf Ryan sich auf die Liege, rollte sich ruhelos auf die
Seite, raschelte dann mit dem Kekspapier herum, führte einen Biskuit zum Mund
und knabberte daran.


Seufzend legte der Australier sich zurück. Eine seltsame
Mattigkeit erfüllte seine Glieder. Es wurde ihm nicht bewußt, daß ihm die Augen
zufielen. Benommenheit und Unruhe mischten sich in seinem aufgepeitschten
Bewußtsein. Das sanfte Schaukeln des Bootes auf den Wellen machte ihn
schläfrig.


Er wußte nicht, wie lange er so vor sich hindöste, ohne eigentlich
einen tiefen Schlaf zu finden. Ein Geräusch schreckte ihn auf. Er öffnete die
Augen und erblickte die schattengleiche Gestalt, die sich über ihn beugte.


»Gut geschlafen?« flüsterte die Stimme des Inselmädchens.


Ryan brauchte einige Minuten, ehe er völlig in die Wirklichkeit
zurückfand.


»Ich bin eingenickt. Ich war mit einem Male verdammt müde«,
entgegnete er mit spröder Stimme.


Ein angenehmes Dämmerlicht füllte die Kabine. Die Lampe über dem kleinen
Arbeitstisch war ausgeknipst. Ryan konnte sich jedoch nicht daran erinnern, es
getan zu haben.


»Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, murmelte der Australier,
während er sich auf den Rand der Liege setzte. Chantelle hockte sich sofort auf
seinen Schoß, legte den warmen Arm um seine Schultern. »Ich fühle mich, als
hätte ich Schwerstarbeit hinter mir.«


»Vielleicht hast du das auch«, antwortete sie sanft. Und er wußte,
wie das gemeint war.


Sie hauchte einen Kuß auf seine Lippen und zuckte dann zusammen.
»Du hast ja ein ganz heißes Gesicht«, bemerkte sie erschrocken. Ihre Hand faßte
auf seine Stirn.


»Du hast Fieber!«


»So ähnlich fühle ich mich auch«, sagte er matt.


Dabei streichelte er mit den Fingern seiner rechten Hand über
ihren bloßen Rücken. Chantelle spannte die Schulterblätter und beugte den Kopf.
»Ah, das ist aber gar nicht angenehm.« Sie wandte sich ab. »Deine Finger fühlen
sich auch so komisch an.«


Sie drehte das Licht an. Ryan Sanders brachte die Hand nach vom
und streckte sie aus.


Chantelles Augen weiteten sich.


Das Fleisch über den Fingerkuppen der rechten Hand des Australiers
war bis auf ein Drittel der Fingerlänge zurückgewichen. Der blanke Knochen,
ohne eine Spur von Blut oder einen Geweberest, stach geisterhaft weiß von der
noch gesunden Haut ab!


 


●


 


Bis zum Abflug hatte er noch eine Stunde Zeit. Larry Brent hielt
sich mit seinen Eltern in Los Angeles auf Mr. und Mrs. Brent verbrachten ihren
Urlaub in Kalifornien. Ihr Sohn, der sich im Augenblick für einen längeren
Zeitraum in den Staaten aufhielt, hatte sie für zwei Tage dort besucht.


Ursprünglich hatte Larry auch seine Schwester Miriam mitbringen
wollen, die sich nach den Ereignissen in der Nervenheilanstalt von Dr. Aston
dank der Hilfe Mark Shellys innerhalb kürzester Zeit von dem Schock und dem
hypnotischen Auftrag Draculas erholt hatte.


Leider hatte sie nicht mitkommen können, da der Leiter der
Theatergruppe, die seit einigen Monaten mit großem Erfolg am Broadway
gastierte, nach dem Ausfall des männlichen Hauptdarstellers auf einen
Ersatzmann zurückgegriffen hatte, um Weiterarbeiten zu können.


Im Airport-Hotel saß man bei einer Tasse Kaffee und Torte
zusammen, plauderte noch immer angeregt und war doch schon ein bißchen traurig
darüber, daß der Abschied so nahe war. Zu selten sah man sich. Larry Brent, der
erfolgreiche Sohn, hielt sich nur noch an wenigen Tagen im Jahr in den Staaten
auf.


Im letzten halben Jahr war dies das erstemal, daß er wieder
amerikanischen Boden unter den Füßen hatte. Und selbst wenn er schon einmal in
New York war, dann währte sein Aufenthalt auch oft nur Stunden, weil ein neuer
Auftrag ihn an einen fernen Punkt irgendwo in der Welt schickte. Da blieb nicht
einmal Zeit für ein Telefongespräch. Dann kam der Aufruf.


Die Eltern begleiteten Larry noch bis zur Sperre. Ein letztes
Winken, dann passierte X-RAY-3 die nachfolgende Halle und begab sich in den
Transit-Raum. Wenige Minuten später schon marschierten die Fluggäste zur
bereitstehenden Maschine.


Der PSA-Agent lächelte stillvergnügt vor sich hin, als eine junge,
braunhäutige Schönheit neben ihm Platz nahm.


»Guten Tag«, sagte er freundlich. Mehr nicht.


Scheu und mit leiser Stimme grüßte sie ihn.


Aus dem Korb neben seinem Sitz zog er die letzte Ausgabe der »New
York Times«, blätterte darin und überflog die Überschriften. Wenn er den Blick
ein wenig zur Seite drehte, konnte er die langen braunen,
übereinandergeschlagenen Beine wahrnehmen. Der Rock seiner attraktiven,
hübschen Nachbarin war so kurz geschnitten, daß es auch nichts mehr nützte,
wenn sie mit zarten Fingern den Rocksaum herunterzog. Die Hälfte ihrer
wohlgeformten Schenkel lag sowieso frei.


Die Gangway wurde eingezogen, das Flugzeug rollte langsam der
Startbahn entgegen, und vor den Passagieren leuchteten die beiden Schildchen
auf: »Fasten seatbelts please« - »No smoking«.


Die Maschine beschleunigte rasch und gewann schnell an Höhe.


Obwohl er die Zeitung las, merkte er, daß seine Nachbarin den Atem
anhielt. »Es ist alles halb so schlimm«, sagte er leise und wandte ihr sein
Gesicht zu. »Sie fliegen wohl das erstemal?«


Sie sah trotz
ihrer bronzefarbenen Hauttönung ein wenig blaß um die Nase aus. Wortlos nickte
sie.


Larry wollte das Gespräch weiterspinnen, aber eine Schlagzeile zwischen
den Berichten aus aller Welt fesselte minutenlang seine Aufmerksamkeit:


 


Rätselraten
um herrenlose Segelboote


 


Der
Fall des spurlos verschwundenen englischen Weltumseglers Donald Jonkers ist
inzwischen noch rätselhafter geworden. Am Freitagabend gab die britische
Schiffahrtsagentur Lloyds bekannt, daß zwischen dem 1. und 9. November noch
zwei weitere herrenlos treibende Boote im Atlantik und im Pazifik gemeldet
wurden. Am 2. November meldete das britische Motorschiff Hurrican vor der Küste von Nordwestafrika ein zwanzig Meter langes Boot, das kieloben
auf dem Wasser trieb. Am 4. November meldete ein britischer Dampfer im
Pazifischen Ozean die Sichtung einer kleinen Jacht, die offenbar mit
automatischer Steuerung segelte. Im Cockpit war niemand zu sehen. Am 7.
November fischte das Motorboot Polar Star die einmastige schwedische Jacht
Solveig aus dem Wasser des Mittelpazifik. Das Boot war herrenlos, aber sonst in
tadelloser Ordnung. Ebenfalls vom 7. stammt die Nachricht des englischen
Dampfers Kartanaxa, der nur tausend Meilen von der amerikanischen Küste
entfernt auf das offenbar mit automatischer Steuerung treibende Segelboot
Discover II stieß. Von der Zweimann- Crew Jack Sullivan und John Henriks war
nichts zu sehen. Das nur sieben Meter lange Boot befand sich in tadellosem
Zustand. Nichts wies auf äußere Beschädigungen hin. Ob es irgendeinen
Zusammenhang zwischen den einzelnen Sichtungen gibt, weiß man noch nicht.
Experten halten es nicht für möglich. Das Rätselraten wird um so größer, weil
Jack Sullivan und John Henriks unmittelbar vor dem Abschluß ihrer Weltumseglung
standen. Aufgrund der Position, die die Kartanaxa mitteilte, steht fest, daß in
diesem Gebiet während der letzten vierzehn Tage kein schlechtes Wetter
herrschte...


 


Larrys Lippen wurden zu einem schmalen Strich.


Jack Sullivan verschwunden? Er hatte den wagemutigen Weltumsegler
noch verabschiedet.


Sullivan war ein Freund von ihm, gemeinsam hatten sie die
Pflichtjahre in der Army in Deutschland verbracht. X-RAY-3 hatte sich zufällig
in Italien aufgehalten, als er erfuhr, daß die Discover II vor Genua auslaufen
sollte. Er war dorthin gefahren und hatte noch ein paar Worte mit Sullivan
gesprochen. Das lag schon über zwei Jahre zurück. In der Zwischenzeit hatte er
Tonbandbriefe von der Südspitze Afrikas, von Papeete, Moorea, Noumea und den
Galapagosinseln erhalten. Wo Sullivan vor Anker gegangen war, hatte er Post
aufgegeben und entgegengenommen.


Und diesen Mann sollte es nicht mehr geben?


Larry Brent war minutenlang wie betäubt.


Langsam wandte er den Kopf. Die Maschine lag wie ein Brett in der
Luft, die Leuchtschrift vor ihm war erloschen, aber er bemerkte es nicht.


Er wandte seiner dunkelhäutigen Nachbarin den Kopf zu und meinte:
»Fliegen ist eine ziemlich sichere Angelegenheit, Miss. Es passieren weitaus
mehr Autounfälle ... «


»Und Unfälle mit Segelschiffen«, bekam er merkwürdigerweise zur
Antwort. Das Girl hatte von der Seite den Bericht mitgelesen. »Was bewegt Sie
eigentlich so sehr dabei?«


Er bewunderte ihre Beobachtungsgabe. »Die beiden Männer von der
Discover II kannte ich. Einer von ihnen war mein Freund.«


Sie nickte. »Ja, dann verstehe ich Sie. Aber als sie die Reise
antraten, mußten sie wissen, was sie da unternahmen.«


»Über das tödliche Risiko war sich jeder im klaren. Und doch
glaubte niemand an den Ernstfall. Außerdem gibt die Art und Weise, wie Sullivan
und sein Begleiter verschwanden, selbst Experten Rätsel auf. Niemand kann sich
die Sache erklären. Auch das Verschwinden anderer Segelboote - Tausende und
aber Tausende Meilen von der Sichtstelle entfernt - könnte in einem
Zusammenhang stehen. Das hört sich mehr als unwahrscheinlich an.«


Er reichte ihr die Zeitung, damit sie den Bericht genauer lesen
konnte.


»Glauben Sie an Seeschlangen oder andere Seeungeheuer?« fragte sie
unvermittelt. Ihre Stimme klang eigenartig nuanciert. Das Gespräch mit der
Fremden entwickelte sich in einer Richtung, die Larry eigentlich gar nicht
angestrebt hatte. Normalerweise ging die Initiative zu einem Gespräch von ihm
aus, und wenn es sich um eine Dame - und dann noch um eine so attraktiv aussehende
- handelte, dann entwickelte sich das Gespräch meistens zu einem Flirt.


Aber im Augenblick war Larry nicht zum Flirten aufgelegt. Zu viele
andere Gedanken beschäftigten ihn.


X-RAY-3 sah sie voll an. »Wie kommen Sie darauf?« fragte er, statt
eine Antwort zu geben.


Es gibt
bestimmt viele Dinge auf dieser Welt, die man noch nicht erforscht hat.«.


»Da muß ich Ihnen zustimmen.«


Die
unerforschten Meerestiefen zum Beispiel. Seefahrer früherer Zeiten berichteten immer von
geheimnisvollen Wesen und fremdartigen Ungeheuern.«


»Aber in
neuerer Zeit - auf Ozeanriesen und Luxusdampfern etwa - hat man sie noch nie
gesehen.«


»Diese Schiffe fahren normale Routen ... «


»Hm.« Larry mußte ihr abermals zustimmen. »Sie sind erstaunlich
gut orientiert.«


»Ich war als Stewardeß über ein Jahr auf einem Linienschiff, das
die Strecke Amerika-Europa befuhr.«


»Interessant. Und vor dem Wasser hatten Sie keine Angst?« fragte
er lächelnd.


Sie lächelte zurück. Ihre weißen Zähne schimmerten wie Perlen.
Eine leichte Röte überzog ihr hübsches, ebenmäßiges Gesicht. »Nein. Weniger
jedenfalls als vor der Luft. Die hat ja bekannterweise keine Balken ... «


»Das Wasser auch nicht.«


»Wenn eine Maschine runterfällt, dann ist es garantiert aus.«


»Aber es kommt selten vor.«


»Wenn ein Schiff sinkt, dann gibt es Schwimmwesten mit
Rettungsbooten, Die Überlebenschance ist also noch vorhanden. Und ein gewisses
Maß an Sicherheit gibt mir Ruhe.«


»Dann wäre ich an Ihrer Stelle von Los Angeles nach New York mit
dem Schiff gefahren«, flachste Larry.


»Ich habe kein Schiff mehr bekommen«, lachte sie. Das Girl an
seiner Seite taute auf wie ein Eisrest unter den ersten Strahlen der wärmenden
Frühlingssonne. Der Charme Larry Brents hatte auf das scheue Girl eine ähnliche
Wirkung. Nach dem Gespräch der letzten Minuten fühlten sie nicht mehr, daß sie
sich eigentlich fremd waren.


»Aber wir schweifen ab, Mr. Brent«, sagte sie, nachdem er sich
vorgestellt hatte und damit einen Schritt weiterging. Sie hieß Angela. Der Name
paßte zu ihr. Etwas Engelhaftes strahlte sie aus. Aber es konnte auch ein Engel
mit den verborgenen Talenten eines Vamps sein. So ganz sicher war sich Larry
noch nicht. Angela war ein angenehmes Rätsel an seiner Seite während des Fluges
nach New York.


»Kommen wir noch mal auf die Seeungeheuer zurück. Nehmen wir an,
es gibt welche, auch wenn Sie und ich noch keines gesehen haben.«


»Wer sagt Ihnen, daß ich noch keines gesehen habe?« warf Larry
ein, ehe sie weitersprechen konnte.


Angela ging auf die letzten Worte Larry Brents nicht ein.
Wahrscheinlich glaubte sie, er hätte nur eine scherzhafte Bemerkung gemacht.
Mit ernster Miene fuhr sie fort: »Ich jedenfalls kenne jemand, der behauptet,
einmal eine Seeschlange beobachtet zu haben. Und ich weiß, daß dieser Mann, der
Koch auf dem Dampfer, mit dem ich fuhr, alles andere als ein Lügner und ein
Aufschneider ist. Sein Name war Patrick. Ein Farbiger. Ein gottesfürchtiger
Bursche, der keiner Fliege etwas zuleide tat. Einmal nachts, als er nicht
schlafen konnte, machte er einen Spaziergang über das Promenadendeck. Keine
Menschenseele weit und breit. Das Schiff war auf automatische Steuerung eingestellt,
der wachhabende Offizier kontrollierte den Kurs nur gelegentlich. Während der
Offizier auf der Kommandobrücke stand, hockte Patrick etwa hundert Meter
entfernt in einem Liegestuhl am Heck des Schiffes und blickte auf das
spiegelglatte Meer und den Glanz der Sterne, die sich in dem tintenschwarzen
Wasser spiegelten.


Patrick war hellwach. Das muß ich unbedingt noch hinzufügen. Er
stand auch nicht unter dem Einfluß von Alkohol. Der Koch wurde auf eine
Bewegung im Wasser aufmerksam. Aber im ersten Moment war er der Meinung, daß es
ein paar Haie seien, oder vielleicht ein Wal. Aber dann trat etwas ein, was ihn
aufschreckte. Patrick glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als ... « Sie
unterbrach sich. Ihre Blicke vermählten sich mit denen Larrys. Dunkle Kirschenaugen
schienen ihn zu durchbohren und in seinem Innersten lesen zu wollen.


»Erzählen Sie ruhig weiter«, forderte er sie mit leiser Stimme
auf.


»Ich weiß nicht, wie Sie dazu stehen. Ich habe mir die Sache noch
mal durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht halten Sie mich für verrückt?«


X-RAY-3 schüttelte den Kopf.


»Keineswegs. Ich möchte Ihre Geschichte gern hören. Und ich
verspreche Ihnen auch, nicht abfällig darauf zu reagieren. Ich glaube auch
nicht, daß es dazu kommen würde. Denn ich selbst bin davon überzeugt, daß es
zahllose Dinge gibt, die uns Normalsterblichen noch nicht begegnet sind.«


»Patrick sieht einen riesigen Schädel, der sich aus dem öligen,
spiegelglatten Wasser erhebt. Einen Schlangenkopf, so groß, so unheimlich, daß
der Koch wie angewurzelt am Heck steht, unfähig, etwas zu sagen oder zu rufen. Eine
Seeschlange, der Schädel so groß wie ein Fesselballon, zerklüftet wie die
Oberfläche eines verwitterten Felsbrockens. Riesige Augen, groß wie
Suppenschüsseln, leuchten gräßlich in der milden Nacht und hinter dem
gewaltigen Schlangenkopf taucht ein massiger, schuppenbedeckter Körper auf, der
sich zwanzig, dreißig Meter hoch in im Nachthimmel türmt.


Mit einem gurgelnden Aufschrei weicht Patrick zurück. Wahnsinn flackert
in seinen Augen. Er glaubt, eine Halluzination wahrzunehmen. Er fällt über
einen Liegestuhl und sieht noch, wie der unheimliche Körper der Seeschlange
lautlos in den Fluten untertaucht. Patrick ist wie von Sinnen. Er rollt sich
auf die Seite, übersieht den Metallpfosten, knallt mit dem Kopf dagegen und
verliert die Besinnung.


Zwei Stunden später erwacht er. Sofort setzt seine Erinnerung
wieder ein. Er wirft einen Blick über die endlose Weite des Meeres. Die
spiegelglatte See umgibt das Schiff. Nichts ist mehr von dem Schreckgespenst wahrzunehmen,
das er deutlich vor sich gesehen hat.


Und nun ist alles verschwunden, weg wie ein Spuk.


Unbemerkt sucht Patrick seine Kabine auf. Kein Mensch an Bord hat etwas
bemerkt, nicht mal der wachhabende Erste Offizier. Und mit niemand sprach der
Koch über sein unheimliches nächtliches Erlebnis, das er nicht vergessen
konnte. Das Ereignis gab ihm zu denken.


Ich erfuhr davon in einer schwachen Stunde, als er jemand
brauchte, dem er sich anvertrauen konnte. Ich war zu dieser Zeit eng mit ihm
befreundet.


Sie sind ein Fremder. Ich hatte Patrick versprochen, niemals seine
Story weiterzuerzählen. Aber dieser Bericht hier ... «, sie faltete die Zeitung
so zusammen, daß die Spalte mit der fetten Überschrift genau in die Augen fiel,
»hat mich dazu verleitet, Ihnen davon zu berichten. Das endlose Meer, ein
einziges unbekanntes Gebiet - und außerhalb der normalen Schiffsrouten bewegen
sich diese kleinen Boote. Oft sind sie wochenlang allein auf dem Wasser. Ihre
Begleiter sind anfangs noch die Delphine, dann Haie und Wale. Und dann
vielleicht Seeschlangen oder ähnliche Ungetüme, wer weiß ... «


Nach ihren Worten herrschte eine Zeitlang Schweigen. Dann meinte
Larry: »Und was macht Patrick heute?«


Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Seit Monaten habe ich
nichts mehr von ihm gehört. Er soll das Schiff gewechselt haben, erfuhr ich
durch einen Zufall. Aber auf welcher Linie er jetzt fährt, entzieht sich meiner
Kenntnis.«


Sie ließ dieses Thema fallen. Larry gab auf die ihm eigene Art dem
Gespräch eine andere Richtung. Er erfuhr, daß Angela künstlerische Anlagen
hatte und bereits mit mehr oder weniger großem Erfolg in Los Angeles in
Nachtklubs und in Spielhöllen in Las Vegas aufgetreten war.


»Aber nun suche ich die ganz große Chance«, meinte sie
abschließend, und ihre Augen strahlten. »Ich weiß, daß Harry B. Fletcher, der
große Musikproduzent, an einer Kreuzfahrt von New York aus teilnimmt. Ich habe
meine gesamten Ersparnisse zusammengekratzt und eine Kabine auf der Andrea
Morena gebucht. Sogar bei der Prominenz auf dem Promenadendeck. Mein Gespartes
hat dazu natürlich nicht gereicht. Freunde mußten einspringen, und im Moment
habe ich mehr Schulden als sonst etwas. Aber ich habe eine große Hoffnung, die
Chance, Harry B. Fletcher persönlich kennenzulernen - privat. Auf der Andrea
Morena, während des Bordfestes, kann ich zeigen, was in mir steckt. Wenn es mir
gelingt, Fletchers Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, dann ist der Weg zum
Starruhm frei, Mr. Brent. Fletcher ist nicht nur einer der größten Inhaber von
Schallplattenfirmen, er produziert auch verschiedene Shows im Fernsehen.«


»Sie haben Mut.«


Angela lächelte. Melancholie mischte sich in ihren Blick.
»Vielleicht bin ich eine Närrin ... «


»Man muß im Leben immer etwas riskieren.«


Das sagte Larry Brent ihr auch noch einmal, als sie New York
erreicht hatten und in einem kleinen Restaurant außerhalb des Flughafens bei
einem Drink zusammensaßen.


»Haben Sie ein Bild von sich, eine schöne große Aufnahme, Angela?«
fragte X-RAY-3 sie unvermittelt. »Wenn Sie ein Star werden, dann würde ich
schon jetzt gern ein Autogramm von Ihnen besitzen. Wer weiß, wie sehr Sie Ihre
Fans noch mal umlagern werden.«


Sie gab ihm das Gewünschte.


Eine halbe Stunde später trennten sich die Wege von X-RAY-3 und
Angela Morris.


Es schien nur eine Episode gewesen zu sein ...


Larry Brent ahnte in dieser Sekunde noch nicht, auf welch
ungewöhnliche Art und Weise es noch einmal zu einer Begegnung mit dem Mädchen
kommen sollte.


 


●


 


Ich werde dir alles erklären, aber du mußt ganz ruhig sein. Du
darfst nur nicht in Panikstimmung verfallen. Das mußt du mir versprechen, Chantelle...«


Ryan Sanders gab sich Mühe, seine Stimme gefaßt klingen zu lassen.
Der Australier saß auf der Liege. Er ließ es nicht zu, daß die hübsche
Insulanerin noch einmal in seine Nähe kam. Sein Körper machte eine Veränderung
durch. Eine erschreckende, grausame Veränderung, und unwillkürlich wurde er an
die Bilder erinnert, die er an Bord des kleinen Segelschiffes Discover II gefunden
hatte.


Chantelle war
bleich. Ihre Augen lagen tief in schattigen Höhlen, und sie glühten wie im
Fieber.


Es viel der jungen Französin schwer, ihre Nerven unter Kontrolle
zu hallen. Was Ryan Sanders jetzt von ihr verlangte, war in Anbetracht der Umstände
fast unmöglich. Aber sie hatte sich gefangen und blieb abwartend an der
Schwelle stehen.


» Komm nicht mehr näher an mich heran. Vielleicht ist es eine Art
Pest, ich weiß es nicht. Und vielleicht ist es auch für dich schon zu spät«,
fügte er hinzu.


»Das mag hart klingen, aber wir müssen jetzt mit allem rechnen. Es
ist unsinnig, sich Illusionen hinzugeben, Chantelle! Wir müssen einen klaren
Kopf behalten, du und ich ... «


Sie nickte.


Das Blut rauschte in ihren Ohren, und auf ihrer Stirn perlte der
Schweiß. Chantelle glaubte, Gummi in den Knien zu haben. Es fiel ihr schwer,
einfach stehenzubleiben, aber Ryan hatte ihr streng untersagt, noch irgend
etwas zu berühren, was er inzwischen angefaßt hatte. Und dazu gehörten auch die
Stühle in der Kabine.


Der Australier hielt die Hände vor seine Augen. Der blanke Knochen
war weiter aus dem Fleisch herausgewachsen. Aber dieser Eindruck täuschte.
Weniger geworden war das Fleisch, das sich unter der Einwirkung einer
geheimnisvollen, rätselhaften Kraft auflöste. Und es geschah völlig ohne
Schmerzen!


Ein langsames, schleichendes Gift verpestete seinen Organismus.
Und bald würde er so aussehen wie Jack Sullivan und John Henriks! Er hatte den
Keim des Todes auf die Orpheus geschleppt. Und er fürchtete sich nicht einmal
davor, nun sterben zu müssen. Es kam ihm viel zu unwirklich, zu fantastisch
vor. Angst erfüllte ihn lediglich, wenn er an dieses herrliche Geschöpf dachte,
daß er mit auf die Reise genommen hatte: Chantelle!


Er hatte viele Frauen in seinem Leben kennengelernt. Aber nie war
eine gewesen wie das Mädchen aus Noumea. Der Lebensrhythmus dort; die
Heiterkeit der Menschen, das Milieu - dies alles hatte Chantelle einen
unveränderlichen Stempel aufgedrückt.


»Du hattest recht«, sagte er mit klarer Stimme.-


Die Kabine wurde von der einsamen Lampe erhellt. Der Schatten
seines Körpers erschien überdimensional an der gegenüberliegenden Wand und an
der Decke, und Chantelle kam es vor, als wäre ihr geliebter Ryan, vor ein paar
Sekunden noch ein kerngesunder, lebenssprühender Mann, nur noch ein Schatten
seiner selbst.


»Ich hätte mich auf dein Gefühl verlassen sollen. Es war ein
Fehler, die Discover II näher in Augenschein zu nehmen.«


»Was ... hast du dort... angetroffen? Schon als du zurückkamst...
fiel mir auf... wie verändert du warst... «


Es gelang ihr nicht, ihre Stimme zu stabilisieren. Sie stammelte.


Er erzählte ihr alles. Langsam und mit Bedacht. Das Mädchen
erschauerte.


»Bist du mit den Knochen ... in Berührung ... gekommen?«


Er zuckte die Achseln. Schwach und hilflos.


»Ich weiß das nicht mehr so genau. Ich habe fotografiert. Eine
ganze Menge Bilder. Vielleicht habe ich die Skelette unbewußt berührt. Ich
glaube sogar, daß es so war ... «


Chantelles Augen fielen auf die riesige, fremdartige Muschel, die
ihr mit einem mal wie ein gefährlicher Fremdkörper ins Auge fiel.


»Und diese Muschel dort... hängt es vielleicht mit ihr zusammen?«


»Vielleicht auch damit. Ich werde sie ins Meer werfen. Aber du
darfst nicht in meine Nähe kommen.«


Chantelles Augen hüllten sich mit Tränen, während gleichzeitig
Angst und Entsetzen, Verwirrung und Ratlosigkeit ihr Bewußtsein erfüllten.


»Ich möchte dir zu gern helfen, Ryan«, schluchzte sie. Wie
erstarrt stand sie auf der untersten Stufe der Treppe und wagte nicht, auch nur
noch einen einzigen Schritt nach vom zu gehen.


Die Verwandlung Ryans schritt sichtlich fort. Auf den breiten,
muskulösen braunen Schultern zeigten sich bereits weiße, mattschimmernde
Flecken, der bloße Knochen, über dem die Haut und das Fleisch auf unheimliche
Weise zu Nichts wurden ...


Draußen war der Wind inzwischen stärker geworden. Die Gewitterfront
näherte sich rascher, als Ryan Sanders erwartet hatte. Die Segel schlugen.


"Ich muß noch mal nach dem Kurs sehen und unter Umständen die
Sturmsegel setzen, Chantelle«, sagte er zärtlich.


Er schien die Ruhe selbst. Aber an seinen Bewegungen erkannte sie,
daß in Wirklichkeit ein Vulkan in seinem Innern brodelte und seine Nervosität merklich
zunahm. In seinen Augen flackerte ein merkwürdiges Licht. Und Chantelle
erschrak.


Vielleicht
werde ich nicht mehr lange durchhalten, Chantelle«, sagte er indem er nach der
riesigen Muschel griff, die ihr vorkam wie ein Ungeheuer aus jener fremden,
bedrohlichen Welt. »Ich werde das Schiff


sturmtüchtig machen. Außerdem werde ich über Funk ein Notsignal
abstrahlen und werde es auf Dauerton schalten. Du kannst mit dem Gerät nicht
umgehen, nicht wahr?«


»Nein«, erwiderte
sie mit schwacher Stimme, und alles kam ihr vor wie ein düsterer Traum.


»Falls etwas schiefgehen sollte: wo das Ölzeug und die
Schwimmwesten liegen, weißt du?«


»Ja.«        ,


»Signalraketen, Anti-Hai-Mittel?«


»Weiß ich alles.«


»Das ist gut. Ich rechne nicht mit einer bedrohlichen Situation.
Aber wie ich mich fühle, kann es nicht mehr lange dauern mit mir.«


Breite, blanke Knochen zeigten sich bereits zwischen seinen
Schulterblättern.


Das Fleisch verschwand einfach. Es löste sich nicht ab, faulte
nicht... nein, es war einfach nicht mehr da, wurde zu Luft... zu Nichts ...


»Und nun geh zur Seite! Ich möchte an dir vorbei. Geh am besten
hinaus auf Deck, irgendwo hinter einen Mast, einen Deckaufbau, wo ich dich
nicht sehen muß, oder wo du meinen Anblick nicht ertragen mußt.«


»Es muß doch irgendeine Hilfe geben«, sagte sie matt.


»Welche, Chantelle?«


In diesen beiden Worten lag die ganze Hilflosigkeit - das Ende.
Noch heute würde von Ryan Sanders nicht mehr als ein blankes Knochengerüst
übrigbleiben!


Die Veränderung trat blitzartig auf. Sie kam so überraschend, daß
Chantelle sich kaum in Sicherheit bringen konnte.


Ryan Sanders schleuderte das riesige Muschelgehäuse nach der
Geliebten!


Chantelle. sah die Gefahr, duckte sich, und das scharfkantige
Muschelgehäuse, das sich unter Umständen wie ein Pfeil in ihre Schädeldecke gebohrt
hätte, verfehlte sie um Haaresbreite. Zischend sauste es über sie hinweg,
rutschte über die Planken und knallte gegen einen Mast.


Wie von einer Tarantel gestochen wirbelte das hübsche Noumea-Mädchen
herum und starrte mit fiebernden Augen auf den Australier, der sich mit
ausgestreckten Armen auf sie stürzte.


Ein Aufschrei kam über Chantelles bleiche, zitternde Lippen.


Ryan Sanders war wahnsinnig geworden!


Wie ein Irrer fegte er die Stufen hoch, war schneller als sie und
griff nach ihr!


Sie setzte alles auf eine Karte. Es gab nichts mehr zu verlieren.
Vielleicht war alles schon zu spät. Die Berührung mit den Fingerspitzen auf
ihrer Haut konnte ausreichen, den tödlichen Keim auch auf ihren Körper zu
übertragen.


Die Angst verlieh ihr Riesenkräfte. Als würden unsichtbare Fäden
ihre Arme in die Höhe ziehen, streckte sie die Glieder aus und rammte beide
Hände gegen Ryan Sanders’ Brust. Der Wahnwitzige torkelte, verlor das
Gleichgewicht und überschlug sich, als er die schmalen Treppenstufen
hinabstürzte.


Chantelle nahm sich nicht die Zeit, festzustellen, was aus ihrer
Reaktion geworden war. Nur ein Gedanke erfüllte sie mit brennender Qual: Flucht!


Aber wohin konnte man sich auf einem Segelschiff wenden, das nur
zwanzig Meter lang und viereinhalb Meter breit war?


Sie kam sich selbst schon wie eine Verrückte vor, als sie nach
drei Schritten noch einmal stehenblieb, sich umwandte und einen Blick
zurückwarf.


Ryan Sanders bewegte sich, stöhnte, kam torkelnd auf die Beine und
stürzte wieder. Es war nur eine Gnadenfrist von wenigen Minuten, die ihr zur
Verfügung standen, dann war sowieso alles zu Ende. Aber solange ein Mensch am
Leben war, handelte er und versuchte, jeden Atemzug auszukosten. Und er kam
dabei auf Einfälle und Ideen, die an der Grenze des Absurden lagen.


Chantelles Vernunft und ihre Gefühle waren wie weggewischt. Sie
handelte rein mechanisch, wie ein Roboter.


Keine zwei Schritte von ihr entfernt lag auf dem Deck eine lange,
weiße Stange; daran war ein abgebrochener Haken. Ohne sich lange zu besinnen,
was das für ein Gegenstand sein könnte, griff sie danach. Wie von Furien
gehetzt stürzte sie drei, vier Treppenstufen herab, noch ehe Ryan Sanders
richtig zu sich gekommen war.


Mit dem stumpfen Ende stieß sie den Australier in den Rücken.
Sanders stürzte nach vorn, als hätte eine Raubkatze ihn angefallen. Er
stolperte über seine eigenen Füße und versuchte noch, sich am Türpfosten abzustützen.
Aber ein zweiter Stoß in den
Rücken ließ ihn nach vorn taumeln, und mit dem Gesicht zuerst knallte er auf
den Boden.


Chantelles Atem
ging keuchend, ihre Nasenflügel bebten. Sie kämpfte mit einen Mann, den sie
liebte und der nun zu einer tödlichen Gefahr für sie geworden war!


Hätte sie die Stange herumgedreht, dann würde sich der
abgebrochene Metallhaken in die Brust des Australiers gebohrt haben. Aber das brachte
Chantelle nicht fertig. Sie konnte doch Ryan Sanders nicht kaltblütig ermorden?


Er war ein bedauernswerter Bursche. Sie wollte das Risiko nicht
auf sich nehmen, hier Schicksal zu spielen. Vielleicht war der plötzliche Tobsuchtsanfall
nur vorübergehender Natur. Vielleicht war ihm doch noch zu helfen, vielleicht
fand er wieder zu sich selbst zurück ... Mit diesen Gedanken tröstete sie sich.


Blitzschnell riß sie die Kabinentür zu und verriegelte sie von
außen.


Chantelle schloß die Augen. Ihr Herz pochte wie wahnsinnig, und
sie glaubte, ihre Brust zerspringe unter den Schlägen.


Sekundenlang lehnte sie gegen die Stützwand, zwischen denen die Treppenstufen
gehalten wurden.


Das Mädchen wußte nicht, wie es weiterging. Zuviel stürmte mit einem
mal auf sie ein.


Das Grauen beherrschte die Orpheus. Chantelle starrte auf die Tür
und wartete ...


 


●


 


Zur gleichen Zeit am Stadtrand von Queens, einige tausend Meilen
von der Stelle entfernt, wo Chantelle unsagbare Ängste ausstand. Der Fremde
näherte sich dem Haus mit der Nummer 126. Dort wohnte Edmund Barris, ein
populärer Sportschütze und Großwildjäger, der in der letzten Zeit von sich
Reden machte.


Der Fremde drückte den Klingelknopf, blieb abwartend vor der
schweren, massiven Holztür mit den Messingbeschlägen stehen und ließ den Blick
über die Hausfront gleiten. Es war eine alte Villa, die eine englische Familie
vor hundert Jahren erbaut hatte. Barris hatte bei einer Versteigerung das Haus
und das Grundstück erworben. Börsenspekulationen hatten ihm zusätzlich
unerwartet große Gewinne eingebracht. Hier am Rande von Queens bewohnte er die
zweistöckige Villa ganz allein.


Schritte klangen im Haus auf. Der Besucher kniff die Augen
zusammen und lauschte auf die einzelnen Geräusche in den Räumen. Außer den
Schritten von Barris nichts!


Der Fremde hatte das Haus des Großwildjägers seit den frühen
Mittagsstunden genau beobachtet. Es waren weder Besucher gekommen, noch waren
welche gegangen. Doch für den Preis, den man ihm zahlte, mußte er auch ein
kleines Risiko auf sich nehmen.


Barris öffnete. Er war ein Mann, dem man auf den ersten Blick
ansah, daß er sich sportlich betätigte, daß er weltoffen und klug war. Er trug
einen schmalen Backenbart und eine moderne Frisur. Sein Gesicht war
braungebrannt, und man sah ihm den längeren Aufenthalt unter äquatorialer Sonne
an.


»Mr. Barris?« fragte der Besucher. Die schmalen Lippen in dem
gräulichen Gesicht des Fremden öffneten sich kaum.


»Ja, bitte?« Barris’ Augenschlitze verengten sich. »Mit wem habe
ich die Ehre?«


»John Smith«, antwortete der Besucher. »Ein Allerweltsname,
leider. Aber kein Allerweltsbesuch! Ich komme von Ihrer Frau. Sind Sie allein
zu Hause? Ich muß Sie unbedingt sprechen ... « Er beobachtete die Reaktion
seines Gegenübers genau.


»Von meiner Frau?« murmelte Barris. »Ich bin allein, ja, aber ...
« Mehr brachte er nicht über seine Lippen. Es schien, als hätte Smith nur auf
die Bestätigung gewartet, daß sich außer Barris selbst niemand in der Villa
befand.


Barris fühlte
den harten Druck von etwas Rundem gegen seine Bauchwand.       ^


»Und nun machen Sie keinen Unsinn«, sagte Smith mit scharf
nuancierter Stimme, »und befolgen schön meine Anordnungen, klar? Was ich gegen
Ihren Bauch drücke, ist kein Pfeifenstil, sondern eine 9mm Walther mit
Schalldämpfer! Wenn Sie also Sperenzien machen, verehrter Großwildjäger, dann
brauche ich nur den rechten Zeigefinger ein ganz klein wenig zu bewegen, und
ihr schönes weißes Hemd hat ein häßliches schwarzes Loch!«


Barris schluckte. Er hob den Blick, in der Hoffnung, daß
vielleicht jemand in der Nähe wäre, der eine Hilfe sein könnte. Aber die Straße
war wie leergefegt. Und selbst wenn jemand vorüberginge, wurde ihm kaum
auffallen, daß hier ein Mensch mit einer Waffe bedroht wurde. Smith hielt die
Walther Ihm so dicht an seinen eigenen Körper gepreßt, daß man glauben mußte er
habe die Hände vor dem Bauch verschränkt.


»Und nun
laden Sie mich bitte in Ihre Wohnung ein. Hier draußen ist es unangenehm kühl. Um
diese verdammte Jahreszeit müßte man seinen Urlaub irgendwo in Florida oder
Kalifornien verbringen, oder in der Südsee. Aber unsereins bringt ja das Geld
dafür nicht auf.« Mit sanftem Druck schob Smith den Großwildjäger in den
Korridor zurück und zog mit der Linken die Tür hinter sich zu.


Was wollen Sie von mir?« preßte Barris zwischen den Zähnen hervor.


"Eine kleine Unterhaltung führen, das ist alles. Gehen wir
ins Wohnzimmer? Oder in den Salon, wie Sie möglicherweise die Bude nennen... «


Schritt für Schritt wich Barris zurück. Schweiß perlte auf seiner
Stirn.


Er hatte
schon tausend Gefahren ins Auge gesehen. Er hatte mit Löwen und Nashörnern
gekämpft und war einmal mit knapper Not einem wildgewordenen Elefantenbullen
ausgewichen. Aber nun hatte er es mit


einem Mörder
zu tun. Es gab für ihn, in diesem Augenblick jedenfalls, keinen Ausweg.


»Wollen Sie
Geld?« fragte er
heiser. »Dann räumen Sie die Schubladen aus.«


Smith wiegte den Kopf hin und her und drückte mit der Linken den
Hut ein wenig zurück.


»Verlockend,
das Angebot, das Sie mir da machen. Aber man hat mich bereits bezahlt. Und wenn
ich meinen Auftrag fein säuberlich ausführe, dann folgt die zweite Hälfte nach. Mein Auftraggeber ist nicht
kleinlich...«


Harris’ Mundwinkel klappten herab. »Hat meine Frau Sie beauftragt,
mich ...«


Die letzten Worte blieben unausgesprochen.


Der Killer und der Großwildjäger passierten die Diele, in der
zahlreiche Trophäen hingen. Von seinen Reisen in die abgelegensten Dschungel
der Welt hatte Barris ungewöhnliche Souvenirs mitgebracht. Aber nicht nur Speere,
Masken und präparierte Tierschädel zierten die Wände. Auch Feuerwaffen aus
verschiedenen Zeiträumen, Steinschloßgewehre aus dem 16. und 17. Jahrhundert,
verschiedene Duellpistolen und ein Kleinstrevolver neuester Bauart.


Smith grinste. »Das reinste Waffenlager. Da ist meine Walther
beinahe überflüssig.«


Sie erreichten das Wohnzimmer, einen großen, geschmackvoll eingerichteten
Raum mit kostbaren alten amerikanischen Möbeln, schweren Ölgemälden an den
Wänden und einer gewaltigen chinesischen Vase in einer Nische über dem Bild des
1. Präsidenten der Vereinigten Staaten, George Washington.


»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet, Smith«, bohrte
Barris. »Meine Frau - hat es mit meiner Frau zu tun?«


»An sich bin ich gekommen, um Fragen zu stellen«, entgegnete Smith
mit unpersönlicher Stimme. Seine Augen blickten kalt, und Barris wußte, daß er
von diesem hartherzigen, seelenlosen Menschen keine Gnade erwarten durfte. Nur
ein Wunder konnte ihn noch retten. Der Fremde, der sich Smith nannte, war ein
bezahlter Killer. Wenn man ihm das richtige Angebot machte, dann würde dieses
Scheusal von Mensch seine eigene Mutter eigenhändig ermorden!


Smith schüttelte den Kopf, während er Barris mit der Walther zu
einem der wuchtigen, hochlehnigen Sessel dirigierte.


»Ihre Frau hat damit nichts zu tun, Barris. Sie leben seit ein
paar Wochen von ihr getrennt, nicht wahr? Reich ist sie. Ich glaube, sie ist
die Tochter eines Millionärs, habe ich gehört... Dann hätte sie auch das Geld,
Sie aus dem Weg zu räumen. Aber von diesen unsympathischen Dingen wollen wir
doch erst gar nicht zu reden anfangen. Sagen Sie, Barris, Sie möchten doch gern
eine Kreuzfahrt machen, nicht wahr?«


Smith ließ den Großwildjäger nicht aus den Augen. Jede Reaktion
von Barris war wichtig. Smith pflegte seine Aufträge mit einer gewissen
Psychologie auszuführen. Er mußte das Wichtigste über das Opfer wissen, um
sicher zu sein, auch nicht den Falschen vor dem Lauf zu haben. In diesem Fall
war er sich völlig sicher, daß dieser Mann niemand anders als Edmund Barris
war. Aber mit dem Auftrag, der ziemlich hoch dotiert war, hatte er, Smith, auch
die Verpflichtung übernommen, die Angelegenheit so zu erledigen, daß alles
aussah wie ein Selbstmord. Und es mußte ein Selbstmord sein, der genau zu
Barris’ Lebensstil paßte, ein Selbstmord, den man ihm abnahm!


Es war allgemein bekannt, daß die Ehe mit der Millionärstochter
Jennifer Haymes weniger glücklich war, als es den Anschein erweckte. Das Paar
hatte sich getrennt. Jennifer hatte die Scheidung eingereicht. Und es war ein
offenes Geheimnis, daß Barris’ Lebensstil zum Großteil von seiner schwerreichen
Frau finanziert worden war. Erst in letzter Zeit hatte auch er persönlich ein
paar eigene finanzielle Erfolge verbuchen können.


Da lief demnächst ein Film im Fernsehen an, den er im fernen
Borneo gedreht hatte; ein Buch über seine Großwildjagden sollte erscheinen, und
zwischendurch spekulierte oder spielte er, mal mit mehr, mal mit weniger großem
Erfolg.


Aber diese Finanzspritzen waren in gewissem Sinn nur ein Tropfen
auf den heißen Stein. Barris war es gewohnt, unter größtem Aufwand zu leben.
Und er war nicht der Typ, der sich gern Einschränkungen auferlegte.


»Die Kreuzfahrt soll Ihnen über den
Schmerz hinweghelfen, der die Trennung von Ihrer reichen Gattin verursacht hat,
nicht wahr?«


»Wollen Sie
ein Verhör mit mir
durchführen?« brauste Barris auf, besann sich
aber angesichts der drohend auf ihn gerichteten Waffe eines Besseren.


Im Moment
befand er sich im Nachteil, dem mußte er Rechnung tragen. »Nun«, fuhr der
angebliche John Smith ungerührt fort, »ich kann mir vorstellen, daß Sie dort die Bekanntschaft von
jungen hübschen Mädchen machen wollen. Wer will
Ihnen das verübeln? Eine Kreuzfahrt, die ist Lustig! Kann, muß aber nicht sein,
Barris! Das Schiff jedenfalls wird ohne Sie abfahren.«


Barris schluckte. »Ich weiß überhaupt nicht, was Sie von mir
wollen. Worum geht es Ihnen eigentlich? Was nützt Ihnen mein Tod?«


»Mir wenig außer einem Bündel Dollarnoten. Aber da ist jemand .anderes,
der interessiert an Ihrem Ableben ist. Und das ist in unserer angespannten
Wirtschaftslage nun mal so, seinem Arbeitgeber muß man gehorchen. Sie werden sich
jetzt schön hinsetzen und einen kleinen Abschiedsbrief schreiben.«


»Ich denke nicht daran ... «


Barris’ Protest war nur schwach. Er wußte, daß er sich schließlich
doch der Drohung beugen mußte. Und er beugte sich! Mit zusammengefallenen
Schultern, wie ein alter Mann, ging er zum Schreibtisch. John Smith begleitete
ihn wie ein Schatten.


»Ich würde Ihnen gern Briefpapier und Schreibzeug zurechtlegen.
Aber es ist doch besser, wenn Sie es selbst anfassen, Barris ... «


Obwohl Smith Handschuhe trug, berührte er nichts. Solange
jedenfalls ein unnötiger Handgriff nicht von ihm verlangt wurde, machte er auch
nicht gern einen Finger mehr krumm.


»Und nun schreiben Sie an das Reisebüro, wo Sie die Karte für die
Kreuzfahrt bestellt haben.«


Barris schluckte. Er wollte etwas entgegnen.


Doch Smith winkte ab.


»Keine langen
Diskussionen mehr, Barris! Tun Sie, was ich von Ihnen verlange!«            -


Der Großwildjäger gehorchte, während er verzweifelt darüber
nachdachte, wie er die Dinge zu seinen Gunsten ändern könnte. Aber der Bursche
vor ihm war kein Amateur. Er war ein Profi, auf dessen Konto sicher schon mehr
als ein Menschenleben ging.


Barris bestellte die Karte ab, adressierte den Umschlag, versah
ihn mit einer Briefmarke und klebte ihn dann zu.


Smith steckte den Brief an das Reisebüro in seine Brieftasche.


»Und nun Ihr Abschiedsschreiben«, bemerkte der Killer mit kalter
Stimme.


»Aber...«


»Schreiben Sie! Ich diktiere Ihnen den Text... «


Mit zitternden Händen nahm der Großwildjäger einen neuen
Briefbogen zur Hand. Der Füllfederhalter zwischen seinen Fingern bewegte sich
unruhig hin und her.


»Nicht so nervös«, brachte Smith über seine Lippen. »Sie brauchen
sich keineswegs zu überanstrengen. Ein kleiner Text genügt. Schreiben Sie: Ich
kann es nicht länger ertragen, ohne Jennifer zu leben. Alles, was ich noch
geplant habe, erscheint mir nun sinnlos. Ich scheide freiwillig aus dem Leben.
Edmund Barris ... «


Von der Seite des Schreibtisches her beobachtete John Smith genau,
ob Barris den diktierten Text schrieb. Der Großwildjäger tat es ohne besondere
Hast, suchte innere Ruhe und wollte Zeit gewinnen. Wortlos ließ Smith ihn
gewähren.


»Den Zettel lassen Sie einfach auf dem Schreibtisch vor sich
liegen, das macht sich immer gut.«


Der Killer gab Anweisungen wie ein Regisseur, der hier einen Film
abdrehte. Während Barris mit dem Schreiben beschäftigt war, hatte Smith sich
umgeschaut und genau die Pistolen und Gewehre studiert, die an der Wand hingen.


Ohne Hast sagte er nun: »Jetzt hätten wir das Schriftliche,
Barris. Würden Sie sich nun eine Pistole aussuchen? Egal welche, Hauptsache,
sie funktioniert... «


Die Tatsache, daß jetzt wirklich sein Leben mit Riesenschritten
dem Ende zuging, erfüllte den Großwildjäger mit Grausen. Der Killer schien erst
hier im Haus systematisch seinen Plan entwickelt zu haben.


»Ich denke nicht daran!« stieß Barris hervor.


Er gewann plötzlich wieder Oberwasser, faßte Mut und wagte den
Widerspruch.


Smith schien die Bemerkung gar nicht gehört zu haben.


»Die Waffen sind doch geladen, nicht wahr?«


»Nicht alle. Einzelne.«


»Und der 45er
Colt?«


»Ist geladen. – Aber denken Sie ja nicht, daß ich ihn mir an die
Schläfe halte!«


Smith kam um
den Tisch herum. Ständig drehte
er den Lauf seiner 9mm Walther so, daß die Mündung auf Barris‘ Kopf zeigte. Der
Killer nahm die Waffe mit spitzen Fingern vom Haken. Aus den Augenwinkeln heraus
verfolgte Barris die Bewegungen von Smith. Keine Gelegenheit zu einem Ausfall!
Der Bursche ließ sich nicht hinters Licht führen.


Ohne seine
Walther auch nur einen Millimeter zu senken, überprüfte Smith mit den Fingern
der linken Hand die Trommel. Sie war mit sechs Patronen geladen. Der Killer
entsicherte die Waffe.


»Eigentlich ziemlich gefährliche Spielzeuge, die Sie da an der
Wand hängen haben.«


»Ich nehme
Ihnen die Arbeit nicht ab, Smith«, preßte der Großwildjäger heiser hervor. Er
war kreidebleich. 


»Wenn Sie
mich aus dem Weg haben wollen, dann müssen Sie es
schon selbst tun. Und damit wird Ihre Mission schwieriger, nicht wahr? Ich bin kein
Trottel. Es gibt keinen Ausweg aus Ihrem Dilemma. Sie müssen mich erschießen, Smith. Und
dann wird dieser Papierfetzen vor mir zu einer Farce. Niemand nimmt Ihnen mehr
den Selbstmord ab. Und ... «


»Sie reden mir zuviel, Barris.«


Das waren die letzten Worte, die der Großwildjäger in seinem Leben
vernahm.


Smith trat einen Schritt vor. Die Mündung des 45er Colts tauchte
blitzartig vor Barris’ Gesicht auf. Dann sah er die Mündungsflamme ... Edmund
Barris kippte vornüber und schlug mit blutüberströmtem Gesicht auf die
Schreibtischplatte. Blut spritzte über den Bogen, auf dem er seinen
Abschiedsbrief verfaßt hatte.


Zehn Minuten später verließ John Smith das Haus. Er hatte alles so
hinterlassen, daß die Polizei unmöglich auf den Gedanken kam, hier könnte ein
Mord geschehen sein. Smith warf den Brief an das Reisebüro ein. An der nächsten
Straßenecke nahm er ein Taxi, nannte ein Ziel in der Bronx und steckte sich
dann eine Zigarette zwischen die Lippen.


John Smith war mit seiner Arbeit zufrieden. Fünfzig Prozent des vereinbarten
Betrages waren ihm bereits ausgezahlt worden. Die restlichen fünfzig Prozent
sollten ihm unmittelbar nach Erledigung des Auftrages ausgezahlt werden.


Er konnte den Abschluß der Angelegenheit melden. Dreitausend
Dollar hatte ihm dieser Mord gebracht. Morgen schon würde John Smith auf dem
Weg nach San Francisco sein. Ein neuer Auftrag wartete auf ihn.


Es gab immer Menschen, denen ein anderer ein Dorn im Auge war, die
einen Zeugen beseitigt wissen wollten, einen unbequemen Mitwisser... und hier
wurden Typen vom Schlag eines John Smith tätig. Ein Menschenleben zählte nichts
bei ihm! Er setzte das in die Tat um, was andere nur zu denken wagten. Anruf
genügte, und er tauchte auf, beseitigte jeden Nebenbuhler, jeden unbequemen
Partner und jede Dirne, die einem Ehemann auf Abwegen gefährlich werden konnte.


Zwei Straßenecken vor dem eigentlichen Ziel ließ Smith das Taxi
anhalten, zahlte den Fahrpreis und ging erst einmal in die nächste Kneipe, um
einen Drink zu sich zu nehmen.


Der Abend war angebrochen. Ein kühler Wind fegte durch die Straßen
New Yorks. In der warmen, verrauchten Kaschemme aber spürte man nichts mehr
davon. Eine dralle Bedienung kam sofort an seinen Tisch, kaum daß er Platz
genommen hatte.


»Was darf’s sein, Sonny?«


Die Blonde stemmte die Hand in die Hüften und reckte ihren
beachtlichen Busen.


Smith bestellte seinen Lieblingsdrink, einen doppelten Whisky von
der ärgsten Sorte, und schüttete ihn herunter. Trotz der frühen Abendstunde war
die Kneipe schon gut besetzt. Asoziale Typen hockten an den Tischen, tranken
Whisky oder Bier und rauchten Zigaretten. In einer Nische hockte ein junger
heruntergekommener Bursche und knutschte eine Bedienung ab.


In dieser Art Gasthaus konnte man alles bekommen, wenn man wollte.
Auf Bestellung wurde sogar ein flotter Striptease - aber erst kurz vor
Mitternacht, wenn die Stimmung in dem verräucherten Laden ihren Höhepunkt
erreichte - aufs Parkett gelegt. Und es lag an der Zahl und Spendierfreudigkeit
des gerade anwesenden Publikums, welche Hüllen die Schönheit fallenließ und wer
ihr den BH öffnen und den Slip herunterziehen durfte.


Suchte einer eine Droge, dann konnte er sie hier bei Mama Tilbury
ebenfalls bekommen. Die fast zwei Zentner schwere Besitzerin dieses
merkwürdigen, verschrobenen Amüsements wurde allen Wünschen gerecht.


Wenn einer mit einer Chinesin, einer Japanerin oder einer Schwedin
schlafen wollte, Mama Tilbury wußte garantiert eine Adresse. Sexfotos und
einschlägige Bücher, Pornofilme und Hygieneartikel, sie handelte mit allem. Nur
der Kneipe sah man nicht an, was für ein Geld sie brachte.


Wenn Smith schon einmal in New York weilte, was hin und wieder vorkam,
dann tauchte er garantiert in Mama Tilburys Laden auf. Er war hier bekannt. Heute
aber ließ er die anderen nicht so recht an sich herankommen, nahm nur einen
Drink und legte keinen Wert darauf, einem der Girls den Po zu streicheln.
Gedankenverloren saß er vor seinem Glas und verabschiedete sich wortkarg und
ziemlich schnell wieder.


Bis zum Haus des merkwürdigen Professors, der ihn engagiert hatte,
war es ein Fußweg von knapp zwanzig Minuten. Das nahm Smith gern auf sich.


Er passierte die Elendsviertel, die alten Häuser, an denen der
Putz abbröckelte, und er kam an Fensterlöchern vorbei, die lediglich mit Pappe,
oder einfach nur mit morschem Stoff bespannt waren. In diesen Wohnungen die man
eher als Rattenlöcher bezeichnen konnte, lebten Negerfamilien. Kindergeschrei
und laute Stimmen von Betrunkenen hallten durch die langen kahlen Gänge und
verloren sich in der kühlen, feuchten Abendluft.


Die Kneipen waren auch hier bestens besetzt. Manch einer ertränkte
seinen Kummer mit billigem Fusel, versoff den letzten Cent und kehrte dann
berauscht in seine karge Wohnung zurück, wo eine Frau und oft mit mehr als fünf
oder sechs Kinder nicht wußten, wie sie den nächsten Tag überstehen sollten.


John Smith kannte die Dinge nur zu gut. Er war selbst in einem
Elendsviertel aufgewachsen, drüben in Brooklyn. Seit seiner Kindheit hatte sich
nicht viel verändert.


Auch heute wurden dort noch Verbrecher groß. Schon als Fünfjähriger
konnte man stehlen wie eine Elster. Mit Zwölf plante man Raubüberfälle, daß
einem Kriminalbeamten die Haare zu Berge gestanden hätten; mit Fünfzehn
organisierte man Überfälle größeren Stils und dachte zum erstenmal daran, eine
Bank auszunehmen.


Von diesem Zeitpunkt an machte es den meisten Typen auch nichts
mehr aus, einem Wächter oder einem Cop ein Messer in die Brust zu stoßen oder
eine Kugel in den Kopf zu jagen.


Als eine Ausgeburt an Brutalität und Kälte hatte sich John Smith
entwickelt. Er haßte die Menschen, erkannte nur sich selbst. Pistole und Messer
waren für ihn Werkzeuge wie für einen anderen gutmütigen und strebsamen Bürger,
der es im Leben zu etwas bringen wollte, Säge und Hobel, Füllfederhalter und
Schreibzeug.


Von einem bestimmten Zeitpunkt an hatte John Smith sich zu einem
gefährlichen Einzelgänger entwickelt. Anschluß an Banden liebte er nicht. Er
arbeitete in seine eigene Tasche.


Gedankenverloren, die schmalen Lippen zu einem harten Strich
zusammengepreßt, bog er in die finstere Seitenstraße ein. Mietskasernen ragten
in den Abendhimmel; nur in wenigen Wohnungen brannte Licht. Die meisten Mieter
hatten kein Geld, die Stromrechnungen zu bezahlen, und so sperrte man ihnen
einfach die Zufuhr.


Am Ende der Straße stand ein schon ziemlich baufälliges Gebäude,
eine ehemalige Fabrik, in der Konservendosen und andere Behälter hergestellt
worden waren. Durch die aufkommende Konkurrenz größerer und finanzstärkerer
Firmen hatte der Besitzer Konkurs gemacht. Die Anlagen waren abgebaut und zum Spottpreis
an Interessenten weiterverkauft worden. Übriggeblieben waren die kleinen
Fabrikationshallen aus rotem Backstein, zum Teil mit Wellblech abgedeckt,
verwittert und verkommen. Diese Überreste hatte kein Mensch mehr haben wollen.


Vor drei Jahren jedoch hatte ein in Forscherkreisen bekannter und
geachteter Mann dieses ehemalige Fabrikgelände für einen Spottpreis gekauft.
Eine Halle hatte er sich als Wohnung eingerichtet, eine zweite, unmittelbar
angrenzende, als Labor.


Der eigenwillige Mann hieß Professor David Torrance. Dem Namen
nach zu urteilen, war er als Junge aus Südamerika gekommen, hatte an der
Harvard-Universität promoviert und dann sehr schnell die Leiter des Erfolges
erklommen.


Zahlreiche interessante physikalische und chemische Erfindungen,
neue Verbindungen und Stoffe gingen auf seine Vorarbeiten zurück. Schließlich
holte man Torrance in die geheimen Labors der Armee, wo er mit der Entwicklung
von biologischen Waffen beauftragt wurde. Woran er im einzelnen arbeitete,
erfuhr man nicht.


Das lag in der Natur der Sache. Jeder Staat hielt die unheimlichen
Waffen, die Verderben über die ganze Welt bringen konnten, streng unter
Verschluß. Torrance wurde mit Dingen konfrontiert, die ihn eines Tages
jedenfalls offenbar überforderten.


Man konnte ihm zwar nicht die Verbindung zu einer fremden Macht
nachweisen, aber irgend etwas war mit dem Lieblingskind des Pentagon mit
einemmal nicht mehr in Ordnung. Torrance wurde beurlaubt. Selbst im nächsten
Kreis der Freunde und Eingeweihten wußte man nichts Genaues oder hüllte sich in
Schweigen. Dann sickerte durch, daß der populäre Chemiker und Biologe offenbar
so etwas wie eine Nervenkrise durchmachte. Und Leute mit schwachen Nerven
konnte man in Werkstätten, in denen man ständig auf der Suche und der Herstellung
nach neuen und wirksameren Mitteln war, nicht gebrauchen.


Wochenlang hielt sich Torrance in Florida auf und reiste durch die
Lande. Aber er fand nicht mehr zu sich selbst zurück.


So rasch sein Aufstieg erfolgt war, so schnell vergaß man ihn.
Torrance war unbrauchbar geworden. Man stellte ihn ab wie ein nutzloses
Werkzeug.


Eine Zeitlang noch beschattete man ihn, mußte aber dann erkennen,
daß dies sinnlos war. Der Mann war kein Verräter, er hatte lediglich
eingesehen, daß man zuviel von ihm forderte und er die Verantwortung, die man
ihm aufbürdete, nicht mehr tragen konnte. Er zog sich vor den Menschen zurück.
Eine Familie hatte er nicht, nur brauchte er eine neue Bleibe, nachdem die
Einnahmen so gewaltig zurückgegangen waren, daß er sich das teure Apartment im
Herzen Manhattans nicht mehr leisten konnte. Das armselige, verlassene
Fabrikgebäude bot sich geradezu an. Dort konnte er nicht nur leben, sondern
auch den Forschungen nachgehen, die ihn interessierten.


Von all den Dingen, von den komplizierten Zusammenhängen in
Torrances Leben, wußte John Smith nichts. Er kannte nur den Namen des
verschrobenen, ein wenig weltfremden Wissenschaftlers, der aufgrund seiner
Kontakte zu einem gewissen Personenkreis, den man unwillkürlich kennenlernte,
wenn man in dieser Gegend lebte, von dem Killer erfahren und sich schließlich
an ihn gewandt hatte.


David Torrance hatte John Smith den Auftrag gegeben, Edmund Barris
zu töten, aber so zu töten, daß die Polizei nicht auf den Gedanken kam, es
könne sich um einen Mord handeln.


Torrance hatte nur ein Motiv für seine Tat gehabt: Er wollte die
Karte für die völlig ausverkaufte Kreuzfahrt in seinen Besitz bringen. Das
betreffende Reisebüro hatte die Voranmeldung schon vermerkt. Man hatte Torrance
versprochen, einen Platz zu reservieren, sollte einer der Teilnehmer aus
irgendeinem Grund von seiner Buchung zurücktreten.


Aus welchem Grund man heutzutage Menschen aus dem Weg räumte! Doch
nicht einmal darüber machte Smith sich Gedanken. Für ihn war die Angelegenheit
nur eine Sache von vielen gewesen eine, die er bereits wieder vergessen hatte
...


Das breite Tor zum Fabrikhof bestand aus rostigen Metallstäben.
Links ragte ein langes, zweistöckiges Bauwerk in die Höhe. Moos wuchs auf den
Außenwänden, und durch die Fensterlöcher pfiff der Herbstwind.


Smith mußte den ganzen Hof überqueren. Dann erreichte er die
beiden flachen Gebäude. In einem ehemaligen Büroraum brannte das Licht einer
Schreibtischlampe.


Smith klopfte an. Hinter dem Fenster, klein und quadratisch,
direkt neben der Eingangstür, bemerkte er die silhouettengleiche Gestalt. David
Torrance schob den Vorhang zur Seite und warf einen Blick in den Hof. Eine
schwache Lampe über der Eingangstür spendete genügend Licht, um Besucher zu
erkennen.


Torrance öffnete.


»Kommen Sie herein«, sagte er völlig überflüssig. Der ehemals
populäre Wissenschaftler sah müde und abgespannt aus. Er wirkte bleich und
wächsern. Wie ein Assistent Frankensteins, schoß es Smith durch den Kopf. In
Filmen dieser Art hätte Torrance bedenkenlos eine Rolle übernehmen können. Die
dünnen, schwarzen Haare lagen auf einem eiförmigen Schädel. Sie glänzten, weil
der Mann Pomade benutzt hatte. Und er trug die Haare weit auf die Seite
gekämmt, um die Glatze ein wenig zu verbergen.


Torrance führte seinen Besucher stillschweigend in das kleine
Arbeitszimmer, ein ehemaliges Büro. Ein altmodischer Eisenofen spendete
angenehme Wärme. Auf einem einfachen Schreibtisch, offenbar selbstgebeizt,
lagen Papiere und aufgeschlagene Bücher. In Einmachgläsern auf einem
notdürftigen Regal waren zahlreiche Meerestiere und Algen präpariert.


»Alles okay?« fragte Torrance.


Seine dunklen Augen lagen so tief in den Höhlen, daß die Augäpfel
kaum wahrzunehmen waren. Über hohen Backenknochen spannte sich eine
pergamentartige, wächserne Haut. Torrance wirkte erholungsbedürftig. Man sah
ihm an, daß er Stubenhocker war, ein Mann, der oft wochen- und monatelang einem
Problem nachhing, darüber Essen, Trinken und sogar das Schlafen vergaß.


Für einen Moment mußte Smith daran denken, daß Torrances
schlechtes Aussehen wohl mit ein Grund dafür war, weshalb er die Kreuzfahrt
erzwang. Weg aus dem Nebel und der ungesunden Luft der Großstadt, hinaus in die
reine Meeresluft. Tausend Meilen weiter herrschte strahlender Sonnenschein.


»Hm - dann ist es gut.« Torrance murmelte wie im Selbstgespräch
vor sich hin. »Gesehen hat Sie niemand, ich meine, Ihren Weg hierher?«


»Nein. Ich pflege eine Sache entweder richtig zu machen oder
überhaupt nicht. Sie können völlig unbesorgt sein. Hier, der Beweis, daß alles geklappt
hat.« Mit diesen Worten zog Smith eine Minox-Kamera aus der Tasche und drückte
sie in Torrances sich bereitwillig öffnende Rechte. Der merkwürdige
Frankenstein-Assistent umschloß das winzige Gerät mit seinen knochigen, weißen
Händen, auf denen sich nicht einmal Adern zeigten. Torrance war nur noch ein
Schatten seiner selbst, ein weltabgeschiedener Sonderling von dem man nicht
genau wußte, was er trieb und wovon er lebte. Wäre er unerwartet mit einem
seiner früheren Freunde und Kollegen zusammengetroffen, mit denen er überhaupt
keine Verbindung mehr unterhielt, dann hätten sie ihn nicht einmal erkannt.


Smith nahm unaufgefordert neben dem Ofen auf einem klobigen Hocker
Platz. Für die nächsten Minuten mußte sich der Killer noch gedulden.


Torrance wollte sich mit eigenen Augen vom Tod Edmund Barris’
überzeugen. Mit der Minox hatte Smith ein paar Aufnahmen gemacht, die die Lage
des Toten auf dem Schreibtisch genau zeigen mußten. Sobald Torrance den Film
entwickelt hatte, würde er die zweite Hälfte des Blutgeldes bezahlen.


»Es dauert höchstens eine Viertelstunde. So lange müssen Sie mich
schon entschuldigen. Ich begebe mich sofort in die Dunkelkammer.« Die Stimme
Torrances war ruhig, angenehm, dunkel. Sie paßte gar nicht zu seinem
skelettdürren Körper, der nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien.


Der komische Sonderling näherte sich der Tür zum angrenzenden
Raum. Torrance drehte John Smith den Rücken zu. So konnte der Killer nicht
sehen, daß Torrances Lippen sich bösartig verzögen, die Mundfalten stärker
hervortraten und in seinen Augen ein eigenwilliges Licht aufglühte.


Obwohl John Smith ein abgebrühter Bursche war, spätestens in
diesem Augenblick wäre auch er erschauert.


Torrances Miene drückte aus, daß der Killer die Schwelle des
Hauses nie wieder überschreiten würde.


John Smith hörte, wie der Professor in der Dunkelkammer hantierte.
Die leisen Geräusche und das Ticken einer altmodischen Uhr waren das einzige,
was das abgelegene, ehemalige Fabrikgebäude mit Leben erfüllte.


»Sie können sich die Sache mal ansehen«, tönte es plötzlich durchs
Haus. Torrances Stimme klang gedämpft.


»Die Aufnahmen sind gut geworden.«


Smith grinste.


»Ich habe Ihnen ja gesagt, daß ich stets perfekte Arbeit leiste.
Mit Halbheiten gebe ich mich nicht ab.«


Er erhob sich, näherte sich der Tür, öffnete sie und kam durch
einen schmalen, finsteren Gang. Wie von Geisterhand bewegt, öffnete sich vor
ihm eine weitere Tür. Ein dunkelroter, kaum wahrnehmbarer Lichtschein drang
durch das Dunkel.


»Hierher, bitte!« sagte Torrance.


Der Killer sah die schattenhaften Umrisse des komischen
Professors. An den Wänden, schwach wahrnehmbar, standen metallene Gestelle, auf
denen Flaschen und andere Behälter standen. Es roch nach einer Säure. Die
Dunkelkammer war so groß wie das Wohnzimmer. Sie war vollgestellt mit
unübersehbarem Kram, so daß man das Gefühl hatte, in einer Rumpelkammer zu
sein. Auf einem flachen Tisch gleich hinter der Tür standen mehrere
verschiedenfarbige Schälchen aus Plastik, ein hochgeschraubtes Vergrößerungsgerät,
daneben auf einem vorspringenden Regalbrett ein Mikroskop. Neben dem Tisch in
der rechten Ecke hinter der Tür eine große, hohe Badewanne, in der Torrance
irgendeine Flüssigkeit aufbewahrte.


An der Wand brannte eine rote Birne. Torrance stand so, daß Smith
von der Seite her direkt vor der Badewanne zu stehen kam.


Torrance hielt eine noch nasse Vergrößerung in der Hand.


»Hier«, sagte er mit erregter Stimme. »Sehen Sie sich’s selbst
an!«


Smith begriff zwar nicht, warum der komische Alte so viele
Umstände machte, aber doch interessierte auch ihn es in gewissem Maß, was aus
seiner Aufnahme geworden war.


Im roten Dunkelkammerlicht sah er das Bild des toten Edmund
Barris, wie er, den Kopf ein wenig zur Seite gedreht, auf der
Schreibtischplatte lag, in der Rechten einen 45er Colt. Smith studierte genau
die Lage der Finger, die Haltung der Waffe ... die Schnüffler würden unmöglich
...


Da krachte ihm ein harter Gegenstand auf den Schädel.


Für John Smith kam dieser Angriff völlig überraschend. Das nasse
Bild flatterte aus seiner Hand, rutschte über den Tisch und landete in der
Badewanne; wo es versank. Der Killer sackte in die Knie, wobei sein Körper eine
leichte Drehung um sich selbst machte.


Zufrieden legte der unheimliche Professor den schweren
Schraubenschlüssel auf die Seite. Er bückte sich, durchsuchte Smiths Jackett
und nahm die Brieftasche und den Colt heraus. Dann zerrte er den schlaffen
Körper näher an die Wanne heran.


Smith war schwer. Torrance fluchte leise vor sich hin, aber dann
schaffte er es, den Körper aufzurichten und über den Rand zu schieben, so daß
der Killer in der Brühe untertauchte.


Torrance nahm die Dollarnoten, die er dem Killer am frühen Morgen
ausgezahlt hatte, aus dessen Brieftasche. Achtlos warf er dann auch diese in
das Säurebad.


Den 45er Colt, den er gleichfalls an sich genommen hatte,
verschloß Torrance in der Lade eines hohen Schrankes. Als eine halbe Stunde
verstrichen war, näherte er sich
der Badewanne, zog die Kette nach oben, an der der Pfropfen saß, und die bräunlich-graue Flüssigkeit
verschwand gurgelnd im Abfluß.


Torrance. stand mit unbewegter Miene neben der Wanne, wartete, bis
der letzte Rest durch den Abfluß gelaufen war, und spülte dann mit klarem
Wasser nach ...


 


●


 


Chantelle wußte keinen Ausweg mehr. Sie hörte, wie Ryan Sanders in
der verschlossenen Kabine tobte und schrie, wie er gegen die Tür trommelte und
an der Klinke riß. Holz splitterte, Glas zersprang. Der Australier demolierte
die gesamte Einrichtung.


Der Wind war stärker geworden, und lange Wolkenbahnen, die eine eigentümlich
grau-gelbe Färbung hatten, zogen über die Orpheus hinweg. Die Wellen wurden
größer, das Wasser bewegte sich schneller, und auf den Wellenspitzen schäumte
und sprudelte es.


Pfeifend riß der Wind in der Takelage. Die Segel-waren aufs
äußerste gespannt.


Heftig schaukelte das zwanzig Meter lange Boot auf den
aufgepeitschten Wellen. In der Feme zerriß ein gewaltiger Blitz das Firmament.
Aber das Gewitter war noch zu weit weg, als daß man den Donner vernommen hätte.


Plötzlich, als würde ein Titan seine ungeheuren Kräfte einsetzen,
wurde die dünne Tür der Kabine förmlich aus den Angeln gerissen.


Chantelle, die sich an den über Deck gespannten Tauen festhielt,
um zum Bug voranzukommen, wollte trotz des Windes und der Wellen, die über die
Planken spülten, dort Schutz suchen. Ihr Unternehmen war Wahnsinn, sie wußte
das, aber es gab keine andere Möglichkeit.


Schutz hätte
allein die Kabine geboten. Aber dort tobte ein Ungeheuer und wollte ihren Tod.   .


Die junge Frau warf den Kopf herum, als Ryan mit tierischem
Brüllen an der untersten Stufe auftauchte. Sein Gerippe war schon deutlich
sichtbar. Das Gesicht zur Fratze verzerrt, taumelte er die Stufen hoch. Hinter ihm
bot das Innere der Kabine ein Bild der Verwüstung. Chantelles Herz blieb
stehen, als sie erkannte, daß auch die Funkapparatur Völlig zerstört war.


»Ryan!« schrie das Inselmädchen wie von Sinnen, und Schweiß und
Meerwasser perlten von ihrem verzerrten Gesicht. »Tu’s nicht!«


Ihre Stimme klang laut, aber im Heulen und Pfeifen des Sturms
wurden die Worte der schönen Chantelle zu. einem Flüstern. Der Wind trug die
Wortfetzen davon.


Das Mädchen setzte alles auf eine Karte.


Sie rannte zum Bug vor, rutschte aus und schlitterte über die
glatten Planken. Das Boot legte sich bedrohlich auf die Seite, als eine
gewaltige Welle die Orpheus erreichte. Der Brecher knallte voll gegen die
Breitseite des Seglers. Wie eine Fontäne sprühten Myriaden von Tropfen über das
Mädchen hinweg, das sich verzweifelt an ein Tau krallte.


Die Situation spitzte sich zu.


Auf der einen Seite das sich verstärkende Unwetter, auf der
anderen Seite Ryan Sanders, der zum Ungeheuer geworden war und den Verstand
verloren hatte.


»Die Toppsegel! Du mußt sie herunternehmen! Ich schaffe es nicht
allein, Ryan ... «


Todesangst erfüllte ihre Stimme.


»Du mußt die Sturmsegel setzen!«


Sie hoffte, ihn mit ihren Rufen auf das jetzt im Augenblick
Notwendige hinzuweisen und ihn von ihr abzulenken.


Aber Ryan Sanders war nicht mehr der alte. Sein eigenes Leben
schien ihm egal zu sein. Nur ein Gedanke erfüllte ihn: das andere Geschöpf, das
mit ihm an Bord war, zu vernichten.


Er erreichte die oberste Stufe. Sein makabres Aussehen war ein
Schreckensbild aus einem Horrormagazin.


Chantelle wurde es vor Schwäche und Entsetzen übel. Sie nahm die
letzten Kraftreserven zusammen. Gegen den Wind ankämpfend, stemmte sie sich
nach vorn. Wenn sie in einem Rettungsboot Schutz fand, dann konnte sie
vielleicht dem Zugriff entgehen. Keuchend arbeitete sie sich voran. Der Bikini
an ihrem Körper war verrutscht. Der BH bedeckte nicht mehr ihren Busen.


Und wieder rutschte sie aus. Es geschah in dem Augenblick, als
Ryan Sanders so nahe an sie herangekommen war, daß er nach ihr greifen konnte.
Um Haaresbreite nur verfehlte er sie, und der Brecher zischte über sie hinweg.
Die Welle spülte den Wahnsinnigen über die Reling. Mit gellendem Aufschrei
verschwand er im aufschäumenden Wasser, und Chantelle sah nur noch ein bleiches
Skelett, das von dem tobenden Element mitgerissen wurde.


Da gab es nichts mehr, was Ryan Sanders ähnlich war. Mit ungeheurer
Geschwindigkeit hatte sich der rätselhafte Zerfall seines Gewebes potenziert.


Aber es blieb keine Zeit, lange Überlegungen anzustellen. Noch
lebte sie, und ihr Selbsterhaltungstrieb suchte nach einer Möglichkeit, allen
Gewalten zu trotzen.


Schluchzend, während Tränen über ihre Wangen liefen, zog sie sich
an den Vertäuungen entlang und erreichte wieder die Kabine. Sie konnte nur
hoffen, daß die Orpheus nicht direkt von einem Wellenberg verschlungen wurde.
Wenn sich die Kabine mit Wasser füllte, dann war dies das Ende.


Chantelle wußte nicht mehr, wie es ihr eigentlich gelang, die
Kabine zu erreichen. Total erschöpft ließ sie sich auf eine der noch erhaltenen
Liegen fallen. Es sah hier aus, als wäre ein Orkan durch das Innere der Orpheus
gefegt. Kein Möbelstück war mehr ganz; selbst die Muschel, die Ryan von der
Discover II mitgebracht hatte, war zertrümmert. Glassplitter, perlmutterfarben
schimmernd, lagen überall verstreut. Das Logbuch der Segler Sullivan und
Henriks war zerrissen, Bilder waren zerschlagen, die Beine der Stühle
zersplittert.


Chantelle atmete heftig. Diese letzte Stunde war ein einziger
Alptraum.


Das Segelboot wurde mehr und mehr ein Spielzeug des Meeres und der
Wellen. Der Sturm kam mit unbändiger Gewalt auf und zerriß die Segel, die zu
flatternden, verdreckten Fetzen wurden. Das stampfende Meer atmete wie ein
Gigant, und die Orpheus hob und senkte sich bei diesen Atemzügen.


Brecher brachen sich an der Reling und spülten über die Planken,
das Wasser drang in die ungeschützte Kabine ein.


Chantelle, am Ende ihrer Kraft, noch unter den Nachwirkungen eines
schweren Schocks leidend, der sich erst jetzt richtig bemerkbar machte, lag
hilflos in dem Raum, in dem das Wasser anstieg.


Sie war den Gewalten schutzlos ausgeliefert. Das Schicksal allein
entschied noch über ihr Leben.


Chantelle wurde sich nicht einmal bewußt, daß dieses Schicksal
bereits entschieden hatte. Selbst wenn sie dieses Unwetter überstand, war das
Ende nur noch eine Frage der Zeit. Ihre rechte Hand zeigte deutliche Anzeichen,
daß mit ihrem Körper eine Veränderung eintrat.


Die Haut auf dem Handgelenk wirkte durchscheinend wie
Pergamentpapier, und die Knochen schimmerten weiß und blank darunter, daß es
aussah, als würden sie sich langsam der Oberfläche der dünnen Hautschicht nähern
und sie schließlich durchbrechen.


 


●


 


Am Morgen bereitete sich Larry Brent darauf vor, die Zentrale
aufzusuchen. Er war um acht Uhr in seinem Büro angemeldet.


Ein letztes Telefongespräch mit X-RAY-1 vor zwei Tagen hatte
ergeben, daß sein voraussichtlicher neuer Einsatzort in der Peripherie von
Delhi sein sollte. X-RAY-1 hatte noch nichts Näheres mitteilen können, da die
Recherchen zweier indischer Nachrichtenleute noch im Gang waren. Sie sollten
zunächst feststellen, was am Gerede dran war. Zunächst wußte man nur, daß es
angeblich um eine verhexte Uhr gehen sollte. Was es im einzelnen mit dieser
rätselhaften Uhr auf sich hatte, wußte bis zur Stunde niemand.


Und sollte sich herausstellen, daß die Mittelsmänner in Delhi
nicht weiterkamen, dann mußte sich Larry auch mit den weniger interessanten
Vorarbeiten beschäftigen.


ln seinem Büro in der Zentrale der PSA erwartete ihn eine
Überraschung.


Kaum saß er an seinem Schreibtisch und warf einen Blick in die
bereitliegende Arbeitsmappe, als der geheimnisvolle Leiter der Abteilung sich
meldete.


» ... kennen Sie den Großwildjäger Edmund Barris, X-RAY-3?« fragte
X-RAY-1 nach knapper Begrüßung.


»Ja, Sir. Hat er irgend etwas mit der Uhr zu tun?«


»Nein. Barris weilte zwar auch schon in Indien, aber mit diesem
Fall, bei dem ich selbst noch nicht klar sehe, hat er nichts zu tun.« Die
Stimme des unbekannten Leiters der PSA klang wie immer fest, ruhig und
väterlich. »Barris ist tot! Das Hausmädchen hat ihn heute morgen in seiner
Wohnung erschossen aufgefunden. Die sofort benachrichtigte Polizei stellte
fest, daß Barris offensichtlich Selbstmord begangen hat. Er hat einen
Abschiedsbrief hinterlassen. Darin steht, warum er aus dem Leben scheidet. Es
ist ein offenes Geheimnis, daß er Schwierigkeiten mit seiner Frau hatte. Sie wollten
sich scheiden lassen. Die ersten Fotos der Mordkommission wurden von unseren
Computern ausgewertet.


Einfache Routinemeldung, die zur Speicherung und Ergänzung unserer
Daten dienen. An sich hätten wir uns mit diesem offenbar normalen Problem nicht
befaßt, wenn die Computer nicht auf einen merkwürdigen Umstand aufmerksam
gemacht hätten. Barris hatte eine Fahrt auf einem Luxusdampfer gebucht. Das
Schiff, die Andrea Morena, sticht morgen abend um acht in See. Kurs Bermudas
und Bahamas.«


»Und da hat er sich einen Tag vorher noch überlegt, daß es besser
ist zu sterben, als eine Kreuzfahrt zu unternehmen?« fragt Larry leise. »Eine
Handlung im Affekt. Er war mit den Nerven völlig runter ... «



»So erweckt es den Anschein. Unsere Kollegen von der Mordkommission
sind fest der Überzeugung, daß der Selbstmord hieb- und stichfest ist. Seit
zehn Minuten jedoch habe ich weitere Auswertungen vorliegen. Und die betreffen
einen Mann namens David Torrance.«


Larry wurde hellhörig. »Der berühmte Wissenschaftler?«


»Genau. Lange Zeit hörte man nichts mehr von ihm. Das FBI ließ ihn
seinerzeit fallen, nachdem man sicher zu sein glaubte, daß Torrance keine
militärischen Geheimnisse ausplaudern würde. Er zog sich Völlig zurück und
lebte in einer Wohnung am Stadtrand von Bronx, genauer gesagt in einem
ehemaligen Fabrikgebäude, wo er in ärmlichsten Verhältnissen existierte. Unsere
Welt ist grausam. Als man ihn noch brauchte, fehlte es ihm an nichts. Dann
drehte er durch und War der Überzeugung, daß er im eigentlichen Sinn gar nichts
Gutes für die Menschheit täte, und er weigerte sich, seine Forschungen an
verschiedenen chemischen und biologischen Waffen fortzusetzen. Er erklärte
wörtlich, daß er es nicht mehr ertragen könne, in einer modernen Hexenküche für
die Vernichtung der Menschheit zu arbeiten. Nun, das alles ist nicht so
wichtig, das heißt: Es Wäre für uns nicht so wichtig, wenn es eine Sache nicht
gäbe.


David Torrance versucht seit genau zehn Hagen, einen Platz für die
Andrea Morena zu buchen. Vergebens! Das Schiff ist seit Wochen voll besetzt. Er
ließ nicht locker, wie unsere Blitznachforschungen ergaben. Ständig rief er im
Reisebüro Sea Tourist am Broadway an und bat darum, es ihm mitzuteilen, sobald
einer der Teilnehmer durch irgendwelche Umstände verhindert wäre, die Fahrt
anzutreten.«


»Es gibt tolle Zufälle im Leben«, murmelte X-RAY-3.


»Hier aber sieht es schon nicht mehr wie ein Zufall aus, wenn man
die Zahlen überprüft, die der Hauptcomputer in der
Wahrscheinlichkeitsberechnung angestellt hat. Torrances Hartnäckigkeit wurde
tatsächlich belohnt! Es gibt plötzlich einen freien Platz auf der Andrea
Morena. Der Wunsch des Professors, an der Reise teilzunehmen, wurde realisiert.
Ein Anruf, der vor einer Viertelstunde erfolgte, gibt uns weitere Gewißheit:
Torrance hat sich erkundigt, ob eine Chance bestünde, doch noch an der Kreuzfahrt
teilzunehmen, ob in der Zwischenzeit ein Platz freigeworden sei. Und man konnte
ihm bestätigen, daß ein gewisser Edmund Barris seinen Platz annulliert habe.
Mit der Morgenpost sei ein Brief mit der Absage des Herrn eingetroffen.
Torrance hat die Buchung sofort perfekt gemacht.«


»Ein tolles Spiel«, sagte Larry halblaut. »Eine Generalstabsarbeit
wird hier geleistet, die einem guten Krimi abgeguckt sein könnte. Aber es ist
wohl doch ausgeschlossen, daß Torrance zuvor ein Gespräch mit Barris unter vier
Augen hatte und ihn bat, ihm den so sehr gewünschten Platz in der Andrea Morena
zu überlassen, daß den Großwildjäger der große Jammer überfiel und er sich
deshalb eine Kugel in den Kopf schoß.«


Larry Brent unterbrach sich kurz und preßte die Lippen zusammen.
»Aber daß Torrance selbst... «


»Genau dieses Problem beschäftigt uns auch«, unterbrach die Stimme
vonX-RAY-1 die Ausführungen des Agenten. »Der Wissenschaftler wird kaum das
Risiko auf sich genommen haben, Barris abzuknallen. Der Mord - und für uns ist
es einer - wurde so perfekt abgewickelt, daß alles auf einen Selbstmord
hinweist! Es fallt sogar uns schwer, das Gegenteil zu beweisen. Nehmen wir an,
Torrance engagierte sich einen Killer... «


»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber der Gedanke kam mir so
absurd vor, daß ich ihn sofort wieder verwarf. Nur, um an eine Karte zu
kommen?«


Je mehr er sich mit dem ungewöhnlichen Problem beschäftigte, desto
weiter spann sich sein Gedankennetz. X-RAY-3 versuchte, die Sache aus einer
höheren Perspektive zu betrachten. Hier aber fehlte ihm noch immer der obligate
rote Faden, an den er hätte anknüpfen können.


»Wir haben bis jetzt drei Beziehungspunkte«, meldete sich die
Stimme von X-RAY-1 wieder aus dem Sprechgerät auf dem Schreibtisch Larrys. »Da
ist Barris’ merkwürdiger Selbstmord, und da ist ein hartnäckiger Professor, der
eine Fahrkarte braucht ... und als drittes haben wir die Tatsache, daß sich
Torrance seit genau zehn Tagen brennend für einen Platz auf der Andrea Morena
interessiert.«


X-RAY-1 schwieg und wollte seinem Agenten offenbar die Möglichkeit
geben, die Dinge aufgrund dieser Aufzählung erneut zu überdenken.


Larrys sprichwörtliches Computergedächtnis arbeitete mit
Windeseile. Wo lagen die Beziehungspunkte? Er brauchte keine zwei Minuten, um
dahinterzukommen. Es hing mit der Fahrt über den Atlantik zusammen. Barris
wollte - sollte aber nicht, Torrance wollte - konnte aber nicht - und sein
Interesse, das vor zehn Tagen begann, mußte mit einer Meldung zusammenhängen,
die ebenfalls etwas mit dem Meer oder der Andrea Morena zu tun hatte. Da es
über den Luxusdampfer keine besonderen Meldungen gegeben hatte, blieb also das
Meer. Und genau vor zehn Tagen hatte man auf dem Atlantik das erste herrenlos
treibende Segelboot gesichtet.


Larry sprach diese Vermutung aus.


»Genau«, bestätigte X-RAY-1. »Hier zeigen die Computer eine
erstaunliche Parallele auf. In der Tat muß hier ein Hebel angesetzt werden, so
unwahrscheinlich das klingen mag. Und alles wiederum könnte von den Forschungen
und den Arbeiten abhängen, mit denen Torrance lange Jahre seines Lebens
verbrachte. Er sagte mal: Die moderne Hexenküche, in der wir arbeiten, ist
schlimmer als sämtliche Waffenarsenale der Welt. Ohne daß Menschen sich einer
Gefahr bewußt werden, ohne daß eine einzige Bombe fallt, die Tod und
Vernichtung vom Himmel herabregnen läßt, genügt heute schon ein Knopfdruck.
Nichts wird in Schutt und Asche fallen, alle Gebäude, das gesamte kulturelle
Gut bleibt erhalten - aber ...«


Hier fügte Larry Brent an: » ... aber wir können die Menschen
verschwinden lassen. Sie sind dann einfach nicht mehr da, aber die Welt bleibt
heil...«


»Ja, X-RAY-3. Genau das hat er gesagt.«


Drei Beziehungspunkte hatten plötzlich eine einzige gemeinsame,
verbindende Linie.


»Torrance wird also auf der Andrea Morena die Kreuzfahrt machen.
Was interessiert ihn so sehr an dieser Fahrt, X-RAY-3?« fuhr X-RAY-1 fort. »Ist
es die ganz bestimmte Route, die das Schiff befährt, oder ist es die Kabine,
die Edmund Barris zufällig belegte? War das der Grund, weshalb er starb? Hätte
es nicht ein x-beliebiger anderer Passagier sein können? Das sind Fragen, die
wir umgehend beantwortet wissen müssen. Barris hat eine Kabine im Luxusteil des
Schiffes gebucht.. Jetzt hat Torrance sie belegt. Die Nummer der Kabine ist
27.«


»Dann ist anzunehmen, daß Sie in der Zwischenzeit eine
Blitzbuchung für mich vorgenommen haben. Und zwar für die Kabine Nummer 26 oder
28, nicht wahr, Sir?«


»Ich muß immer wieder Ihr Kombinationsvermögen bewundern, X-
RAY-3«, entgegnete X-RAY-1. Er lachte leise. »Es ist die Nummer 28.«


»Ich hoffe, daß sich wegen dieser Buchung nicht noch ein Passagier
das Leben genommen hat? Bei diesem unerwarteten Andrang auf der Andrea Morena.«


»Nein, es ging ohne Blutvergießen ab. Der Passagier hat sich
freundlicherweise bereit erklärt, gegen einen Aufpreis von 1000 Dollar auf
seine Buchung zu verzichten. Er fliegt jetzt auf die Bahamas.«


»Es gibt Leute, die machen Geschäfte, ohne daß sie auch nur einen
Finger zu rühren brauchen, Sir. Schade«, fügte er ein wenig bedauernd hinzu.


»Was ist schade?«


»Nun, ich hatte mich schon so sehr auf den Flug nach Delhi
gefreut. Ich habe dort eine Freundin. Eine ehemalige Tempeltänzerin. Jetzt
tritt sie als Bauchtänzerin in einem exklusiven Club auf. Ich habe sie schon
lange nicht mehr gesehen.«


»IhrPech,X-RAY-3 ...«


Larry nickte. Plötzlich hellte sich seine Miene auf. Ihm fiel
etwas ein.


»Aber scheinbar gehöre ich doch auch noch zu den Glückspilzen in
der Welt, Sir.«


Der plötzliche Begeisterungsausbruch und die fröhliche Stimme
ließen X-RAY-1 zurückfragen.


»Wie soll ich das verstehen, X-RAY-3?«


»Ich falle vom Regen in die Traufe. Delhi ist futsch, dafür wird
es auf der Andrea Morena um so schöner ... «


»Ich glaube, Sie verkennen die Situation, X-RAY-3.«


»Nein, nein, Sir, es hat alles seine Richtigkeit. Wenn Sie es
vielleicht so eingerichtet haben, daß sie die Kabine mit der Nummer 29 belegt
hat, dann kann eigentlich nichts mehr schiefgehen. »


»Wer ist sie?«


»Angela Morris, eine junge Sängerin. Kommender Weltstar. Steht sie
nicht auf der Passagierliste?«


Drei Sekunden verstrichen. Das Sprechgerät blieb still.


Larry ahnte nicht, daß nur zwei Büroräume weiter ein Blinder
rasend schnell eine aluminiumartige Folie abtastete. X-RAY-1, der blinde Leiter
der Psychoanalytischen Spezialabteilung, meldete sich mit ruhiger, aber ein
wenig erstaunter Stimme wieder.


»Eine Miss Angela Morris hat in der Tat gebucht!«


Larry strahlte, als er an das kaffeebraune Mädchen dachte, daß er
während des Fluges von Los Angeles nach New York kennengelernt hatte. »Ich
sagte es Ihnen doch, Sir ... «


»Und sie hat eine Kabine im Luxusteil belegt. Kabinennummer 33.«


Larry zuckte die Achseln. »Da kann man nichts dran ändern. Ich
werde ein paar Schritte mehr zu laufen haben, aber das ist mir das Goldkind wert,
Sir. Sie sieht entzückend aus. Wenn man die Arbeit mit einem Vergnügen
verbinden kann, dann bin ich der letzte, der das ablehnt. Ich danke Ihnen, daß
die Sache mit Indien abgeblasen wurde. Ich betätige mich lieber als
Mädchenverführer einer allerdings nicht mehr minderjährigen Schönheit denn als
Reparateur einer über sechshundert Jahre alten Uhr!«


Sie besprachen technische Einzelheiten. X-RAY-3 würden weitere
Details mitgeteilt werden, sobald der PSA-Leitung dementsprechende
Informationen Vorlagen. Die Instruktionsmappe sollte mit dem vorbereiteten
Reisegepäck, das morgen früh in den Hafen gebracht wurde, mitgeschickt werden.
Sollten in der Zwischenzeit wichtige Neuigkeiten eintreffen, dann würde Larry
Brent über die Miniaturfunkanlage seines PSA- Ringes informiert werden.


Nach diesem kurzen, aber inhaltsschweren Gespräch erhob sich Larry
Brent und verabschiedete sich von X-RAY-1.


»Well, Sir, dann hoffe ich nur noch auf gutes Wetter, viel Sonnenschein
und eine herrliche Überfahrt. Ich werde Ihnen von den Bahamas eine
Ansichtskarte schicken.«


»Versprechen Sie sich nicht zuviel«, bekam er noch zu hören. »Wir
müssen über Torrances Absichten unterrichtet sein. Ich habe das dumpfe Gefühl,
daß er möglicherweise sehr viel mehr über die rätselhaften Sichtungen
herrenloser Segelboote weiß, als wir ahnen. Ein Auge müssen Sie also ständig
auf Professor David Torrance richten!«


»Dann bleiben mir immer noch das andere Auge und meine beiden
Hände für Angela, Sir. Ich danke Ihnen für Ihre Rücksichtnahme ... «


 


●


 


Professor David Torrance bereitete am späten Abend dieses Tages
alles für seine Seereise vor. Viel gab es da nicht mehr zu tun, denn das
Wichtigste hatte er bereits vor einigen Tagen abgeschlossen. Nicht einen
Augenblick lang hatte er bezweifelt, daß er an der Fahrt der Andrea Morena
teilnehmen würde.


Die Koffer standen bereit, und nur einer war noch leer. Den packte
er jetzt. Mit einem recht eigenwilligen Inhalt.


Es handelte sich um zwei etwa benzinkanister-große, weiße
Plastikbehälter. Der eine war mit einem roten Verschluß und der schwarzen
Aufschrift X gekennzeichnet, der andere unterschied sich davon durch eine blaue
Verschlußkappe und die Aufschrift B. Beide Behälter behandelte Torrance mit
größter Vorsicht.


Sie enthielten ein flüssiges Gas, dem ein chemischer Stabilisator
beigegeben worden war, um zu verhindern, daß sich der Inhalt unter ungünstigen
klimatischen Bedingungen auf mehr als zehn Grad Celsius erwärmte.


Einen zusätzlichen Isolierschutz boten die Doppelwandungen, die
ein Vakuum einschlossen. Beide Behälter hatte Torrance noch aus der Zeit, als
er in den Labors für chemische und biologische Vernichtungswaffen tätig war.
Die Behälter waren damals zum Müll gewandert, weil sie den strengen Qualitätskontrollen
nicht standgehalten hatten. Torrance hatte aus eigener Initiative die beiden
winzigen undichten Stellen beseitigt; er besaß die beiden Kanister nun seit
über fünf Jahren. Sie waren für ihn lebenswichtig geworden.


Seine Augen glänzten, als er beide Behälter in den Koffer
verstaute und ihn dann verschloß. Das Taxi war bereits bestellt. Morgen
nachmittag würde er sich zum Hafen fahren lassen. Außer den beiden Koffern und
kleinem Handgepäck nahm er nichts mit. Aber in dem Handgepäck befand sich eine
aus Hartplastik fabrizierte Spraydose, die es im wahrsten Sinn des Wortes in
sich hatte. Diese Dose würde er, sobald er das Schiff betreten hatte, ständig
bei sich tragen.


Torrances Plan lag in allen Einzelheiten fest.


Die Andrea Morena würde sein Schiff werden! Das festgelegte Ziel
würde sie nie erreichen, und die Menschen an Bord sollten den Ausgangshafen
nicht Wiedersehen. Ihr Tod war beschlossene Sache!
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Larry Brent war einer der ersten Gäste an Bord der Andrea Morena.
Das Luxusschiff führ unter italienischer Flagge. Die MS Andrea Morena war 168
Meter lang und zwanzig Meter breit. Sie entwickelte 18 Knoten
Reisegeschwindigkeit.


X-RAY-3 interessierte sich als Mann und besonders als
Reiseschriftsteller für die technische Seite. Als Agent der PSA waren es in
Wirklichkeit ganz andere Dinge, die ihn beschäftigten, die er aber weniger
auffällig zeigte.


Er belegte seine Kabine und machte sich mit der Umgebung vertraut.
Als neugieriger Reiseschriftsteller brachte er es sogar zuwege, einen Blick auf
die Brücke zu werfen, in das Reich des Kapitäns und der Offiziere. Es lag ihm
sehr viel daran, die Verantwortlichen des Luxusdampfers kennenzulernen. Aber
hier ließ sich nichts ablesen. Larry war mit seinen ersten Recherchen nicht
zufrieden. Er mußte sich stets vor


Augen halten, daß sein Aufenthalt deshalb zustandegekommen war,
weil die Computerauswertungen einen Verdacht erkennen ließen, der bisher durch
nichts zu halten war.


Aufgrund des letzten Telefongesprächs mit X-RAY-1, kurz vor
Betreten der MS Andrea Morena, wußte Larry Brent, daß keine neuen Details
hinzugekommen waren. Die Nachforschungen der Polizeibehörden liefen weiter,
aber es sah ganz so aus, als ob die Selbstmordversion so gut wie akzeptiert
sei. Nach menschlichem Ermessen wies nichts daraufhin, daß Barris einem
Verbrechen zum Opfer gefallen war. Und der Großwildjäger hatte seine Probleme
gehabt - soviel stand fest. In einem Moment menschlicher Schwäche hatte er eben
aufgegeben ...


Nur X-RAY-1 gab sich mit dieser Darstellung nicht zufrieden. Die
PSA hatte ganz andere Möglichkeiten. Brent schöpfte sie aus. Bisher hatte sich
der geheimnisvolle Leiter seine Einsatzpläne immer sehr genau überlegt. Und
seit dem Bestehen der PSA gab es keinen Fehler, den man X-RAY-1 bei seinen
Entscheidungen hätte ankreiden können.


Diese Tatsache hielt sich Larry ebenfalls vor Augen. So
unwahrscheinlich die Zusammenhänge zwischen den herrenlosen Segelbooten, dem
Mord an Barris und der Kreuzfahrt Torrances auch waren - sie bestanden!
Hauchdünne Fäden ließen sich ziehen. Und es war die Aufgabe eines Spezialisten,
wie Larry Brent es zweifellos war, hier einzuhaken.


Er beobachtete die Menschen an Bord und schlenderte über die
Decks. Er war wohl der einzige Reisende, der ziemlich genau wußte, welche
Kabinen von welchen Passagieren belegt waren. X-RAY-3 hatte die Passagierliste
studiert.


Gegen achtzehn Uhr waren bereits fünfzig Prozent der Passagiere an
Bord. Die Bordköche und Stewards waren zu diesem Zeitpunkt eifrig beim Wirken.


Wenn die MS Andrea Morena pünktlich um acht Uhr den Hafen verließ,
dann wollte ein Großteil der Gäste schon das Abendessen einnehmen. Der
Speisesaal und die drei Restaurants luden dazu ein. Die Plätze waren genau
verteilt, und Larry hielt auf dem Promenadendeck den Steward an.


Er hieß Gino, ein sympathischer Italiener mit lustigen Augen und
zahllosen Lachfältchen.


» ... hören Sie zu, Gino«, flüsterte er. »In Kabine 33 wird eine
Dame einziehen. Angela Morris. Wenn Sie es arrangieren, daß sie und ich
vielleicht - rein zufällig natürlich - am gleichen Tisch säßen, dann ... «


Eine Dollarnote verschwand in Ginos Hand. Der Steward lächelte.


»Schon arrangiert, Sir! Sie werden zufrieden sein. Sollten Sie
auch während der Reise besondere Wünsche haben, wenden Sie sich nur
vertrauensvoll an mich.«


»Ich werde es nicht vergessen, Gino«, antwortete Larry.


Zehn Minuten später sah der PSA-Agent Professor David Torrance auf
dem Promenadendeck. Ein Steward trug die beiden Koffer des wächsern
aussehenden, hageren Mannes. Eine Aktentasche trug Torrance selbst.


Larry saß auf einer Bank und hatte von hier aus eine vortreffliche
Aussicht, sowohl in das Schiff als auch auf das Meer.


X-RAY-3 war von Torrance etwas weniger als zwanzig Meter entfernt.
Der Steward und der Professor verschwanden in der Kabine Nr. 27. Larry wußte,
daß von jetzt an eine äußerst diffizile Vorarbeit geleistet werden mußte.


Er mußte alles über Torrances Absichten und Ziele erfahren ...
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Nur wenige Minuten nach Torrance kam Angela Morris an Bord. Sie
sah den Amerikaner nicht, der, die Beine übereinandergeschlagen, auf der Bank
saß und die Bordzeitung studierte.


In ihrem hellgrauen Kostüm sah das Girl verführerisch aus. Sie
bewegte sich derart graziös, daß die Blicke eines Mannes unwillkürlich ihren
Bewegungen folgten. Stillvergnügt lächelte X-RAY-3 vor sich hin.


Sie würde wohl mehr als verwundert sein, wenn er nachher als ihr
Tischnachbar erschien:


Seine Aufmerksamkeit wurde wenige Minuten nach der Ankunft von
Angela Morris abermals in Anspruch genommen. Er hatte im Laufe des späten
Nachmittags viele schöne Frauen an Bord kommen sehen, allein oder in
Begleitung, aber das Supergeschöpf, das in diesem Augenblick über das
Promenadendeck schlenderte, übertrumpfte al les. Larry hob die Augenbrauen.
Alles an ihm spannte sich.


Sie war eine Exotin, die an Rasse und Eleganz die hübsche Angela
noch bei weitem übertraf. Ihre Haut hatte in etwa die Tönung der Angelas, ein
bißchen heller, weicher, sahniger ...


Unwillkürlich hielt Brent den Atem an. Die Schönheit dieser Frau
faszinierte ihn.


Das lange, blau-schwarze Haar fiel weich und fließend auf ihre
Schultern. Die Fremde hatte ein edles, gleichmäßiges Gesicht, eine klassische
Nase und große, pechschwarze Augen mit langen, seidigen Wimpern. Sie trug ein
beigefarbenes, enges Kleid. Die langen, wohlgeformten Beine zeichneten sich
darunter ab.


Larry vermutete, daß sie eine Orientalin war. Es gab verschiedene
Anhaltspunkte, die eine solche Annahme rechtfertigten.


Die Fremde blieb nur etwa drei Meter von ihm entfernt stehen. Die
beiden Stewards trugen eine Unmenge Gepäckstücke.


Der dritte Steward - Gino - kam vom Eingang her auf die Kabinentür
zu und trug ebenfalls noch zwei schwere Koffer.


Die Reisende hatte sich mit Kleidung eingedeckt, als wolle sie ein
paar Monate auf See bleiben, nicht nur drei Wochen. Sowohl auf den Bermudas als
auch auf den Bahamas und schließlich in Panama würde man nur ein paar Tage
verbringen.


Das Hauptvergnügen selbst sollte die Seereise sein. Larry
bezweifelte, ob die Schränke in der Luxuskabine, welche die Fremde belegte, die
gesamte Garderobe aufnehmen konnten.


Erst als die Tür hinter der Orientalin zuklappte, kam er wieder
richtig zu sich und begriff, daß die Kabine der Fremden genau neben der von
Angela Morris lag - und daß sie ohne Begleitung war.


Als die Stewards die Kabine verließen, gab Larry Gino mit einem
leichten Anheben des Zeigefingers zu verstehen, daß er ihn gerne gesprochen
hätte. Gino, auf Gesten gedrillt, hatte die Augen überall und doch nirgends.


Larry glaubte schon, daß der Steward seine Bewegung unmöglich
mitbekommen hatte, als Gino sich um seine eigene Achse drehte und auf den
Amerikaner zukam.


Wie durch Zauberei wechselte eine Dollarnote ihren Besitzer.


»Wie heißt sie?« fragte Larry fast unhörbar.


Er hätte überhaupt nichts zu sagen brauchen. Gino begriff auch so,
worum es ging.


»Sie ist Araberin und heißt Clea Utrami. — Aber Sir«, er zuckte
bedauernd die Schultern. »Sie machen es mir schwer. Ich kann schlecht
arrangieren, daß ich beide Damen am gleichen Tisch plaziere. Sie müßten sich
schon für eine entscheiden.«


X-RAY-3
nickte. »Wem sagen Sie das, Gino! Wer die Wahl hat... «


»Aber Sie werden sicher einen Weg finden. Probieren Sie zunächst
die eine aus, Kabine 33, Sir! Spätestens auf den Bermudas können Sie ja einen
kleinen Streit provozieren. Und dann können Sie sich der anderen zuwenden.«


»Eine gute Idee, Gino«, entgegnete X-RAY-3. Der Steward schien mit
ähnlichen Situationen schon des öfteren konfrontiert worden zu sein. Er hatte
Erfahrung.


»Sie müssen allerdings damit rechnen, daß die Araberin innerhalb
des ersten Tages ihren Flirt haben wird.«


»Sie denken aber auch an alles. Den Burschen müßte ich dann mit
rauhen Mitteln ausschalten.«


»Ich kann Ihnen da wenig helfen.«


»Das sehe ich ein, Gino, Ich kann schließlich nicht verlangen, daß
Sie ein Duell für mich austragen. Nun, mir wird schon was einfallen.«


»Meinen Rat werde ich Ihnen gern zur Verfügung stellen, Sir.«


Mit diesen Worten wandte sich der Steward ab, eilte zu der
schmalen Stiege und verschwand zwischen den ankommenden Gästen.


Larry suchte seine Kabine auf. In der Tat beschäftigte ihn nun ein
zusätzliches Problem.
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David Torrance hatte wahrscheinlich von allen Reisenden die
wenigste Mühe mit dem Einräumen. Außer zwei Anzügen, mehreren Hemden und etwas
Wäsche hatte er kaum etwas dabei, was in den Schrank gehörte.


Den zweiten Koffer öffnete er überhaupt nicht. Er kippte ihn
vorsichtig um und schob ihn unter das Bett.


Bis zur Abfahrt fehlten noch zwanzig Minuten.


Aus dem Maschinenraum ertönte das Geräusch der anlaufenden
Turbinen.


Mit offenen Augen lag Torrance auf dem Bett und starrte gegen die
Decke. Er bekam die Ansage des Kapitäns, der die 365 Reisenden an Bord
begrüßte, nur unvollkommen mit Es wurde ihm auch nicht bewußt, als das Schiff
ablegte. Der weiße Luxusdampfer verließ den Hafen von New York.


Ein kühler, regnerischer Novembertag blieb zurück. Das Schiff
hatte Kurs auf südliche Breiten genommen, und schon in wenigen Tagen würde man
mitten im Sommer sein ...
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X-RAY-3 trug einen dunklen Abendanzug, als er den Speisesaal
aufsuchte. Auf dem Weg dorthin verließ auch die junge Araberin ihre Kabine. Die
Orientalin trug ein schneeweißes Kleid, eine Stola, welche die braunen,
samtenen Schultern bedeckte, und ein Abendtäschchen.


Larry verlangsamte seinen Schritt, so daß Clea Utrami ihn überholen
mußte. Sie betrat vor ihm die Treppe.


X-RAY-3 machte einen ersten Annäherungsversuch, indem er grüßte
und gleich darauf zu sprechen kam, daß er hoffe, die Reise würde angenehm
verlaufen.


Der Charme, mit dem er sprach, die Art und Weise, wie er sich verhielt,
weder aufdringlich noch lässig, weder steif noch arrogant, verhalfen ihm dazu,
sofort ihre Sympathie zu gewinnen.


Larry, welterfahren, sympathisch und sich seiner Erfolge bewußt,
benahm sich mit einer ihm selbstverständlichen Natürlichkeit, die dennoch eines
zum Ziel hatte: die Orientalin näher kennenzulernen. Er verbarg diese Absicht
nicht. Er war ein Mann.


Die Reaktion Clea Utramis auf seinen Annäherungsversuch war
genauso natürlich. Sie war sich ihres Wertes und ihrer Schönheit ebenso bewußt.
Und sie kannte die Reaktionen der Männer, mit denen sie bisher zusammengekommen
war, sehr genau. 


Ein erster Kontakt war gefunden, die ersten Worte gewechselt. Ein
Schiff, auf dem man drei Wochen verbrachte, bot zahllose Möglichkeiten für
einen ausgedehnten Flirt.


Sie betraten gemeinsam den exklusiv eingerichteten Speiseraum. Die
Tische waren einheitlich mit türkisfarbenen Decken belegt, das Gedeck war
bereits aufgetragen.


Clea Utrami wurde von einem Kellner an den für sie vorbereiteten
Platz geführt. Es war der erste Abend auf dem Schiff, und jeder bekam seinen
Tisch zugewiesen.


Larry Brent wurde nach rechts gewunken. Gino, in einer frisch
gestärkten weißen Jacke mit einer schwarzen Fliege, deutete auf einen Ecktisch,
an dem bereits jemand Platz genommen hatte. Es war Angela Morris. Sie saß mit
dem Rücken zur Tür, so daß sie Larry nicht sehen konnte, als dieser herankam.


Gino grinste verschmitzt, und die Fältchen unter seinen Augen
schienen von einem Augenblick zum anderen mehr zu werden.


Die Atmosphäre des Speiseraums strahlte Gemütlichkeit und
Geborgenheit aus. Rundum waren die Fenster mit bis auf den Boden
herabreichenden, sonnenblumengelben Vorhängen zugezogen, die Stores waren so
breit, daß auch die holzgetäfelten Wände in diese Vorhangfront einbezogen wurden.


Auf jedem Tisch stand eine mit frischen Blumen gefüllte Vase nebst
einer brennenden Kerze. Angenehm warmer Lichtschein lief an den Vorhangleisten
entlang.


Angela Morris studierte die umfangreiche Menükarte für das
Abendessen. Larry kam auf dem dicken Teppichboden lautlos näher. Das
braunhäutige Girl merkte nicht, daß der Agent sich von hinten über sie beugte
und ebenfalls einen Blick auf die Menükarte warf.


»Ziemlich verwirrendes Angebot, Miss Angela«, murmelte er.
»Tomatencremesuppe - kalte oder warme Madrilener Kraftbrühe als Vorspeise -
Reis englischer Art - Heringsstücke-Viareggina-Lammkeule a la Menthe - hm, was
für ein Genuß! Das ist ja das reinste Paradies für einen Gourmet. Gebackener
Truthahn - Saisongemüse - Saucen Aurora - Vinaigrette - Pfefferminz -
Käseplatte ... «


Er las immer noch munter drauflos, als sich Angela Morris nach
seinen ersten Worten bereits umgedreht hatte und ihn musterte wie einen Geist.


»Das darf doch nicht wahr sein«, kam es wie ein Hauch über ihre
Lippen.


»Doch, es ist wahr«, sagte Larry leise und kam um den Tisch herum.
»Eine solche Frau, ein solches Schiff und solch eine erlesene Auswahl an
Delikatessen - sagen Sie mir, wo es im Augenblick schöner sein kann, Angela?
Als wir uns am Flughafen trennten, da wußte ich, daß ich Ihnen wieder begegnen
würde. Und zwar hier auf der MS Andrea Morena - und nun lassen Sie sich durch
mein Erscheinen das Essen nicht vermiesen. Ich hoffe, mein Anblick ist Ihnen
nicht so auf den Magen geschlagen, daß Sie nun keinen Appetit mehr haben? Okay,
dann beschäftigen Sie sich nur weiter mit der Karte, wählen Sie in Ruhe aus!
Ich verlasse mich ganz auf Ihren Geschmack. Als erfahrene Hostess auf einem
Schiff werden Sie wohl am besten wissen, was man um diese Zeit zu sich nimmt.«


Sie verbrachten den Abend gemeinsam wie zwei alte Bekannte, die
sich nach langer Zeit durch einen Zufall wieder getroffen hatten.


Sie tanzten in einem der Salons, in denen zwei Kapellen spielten.
Obwohl sich Larry intensiv mit Angela beschäftigte, sich ihr widmete, sich mit
ihr unterhielt, vergaß er nicht, daß Torrance die wichtigste Person hier an
Bord war.


Schon während des Abendessens hatte X-RAY-3 den Platz des bleichen
Wissenschaftlers ausgemacht. Nach dem Essen hatte Torrance noch eine Zeitlang
im Speisesaal bei einem Glas Wein gesessen und vor sich hingestarrt.


Danach warf er einen Blick in die Bar, sah dem Treiben der jungen
Leute in den Tanzsälen zu und machte sich schließlich auf den Weg in das
Bordkino, wo ein Western gezeigt wurde. Offenbar interessierte ihn eine
handfeste Schießerei, denn er nahm einen Platz dort ein und befand sich nun
schon über eine Stunde im Kino. In knapp dreißig Minuten würde der Film zu Ende
sein.


Larry gewann den Eindruck, als wisse Torrance nicht so recht, was
er mit sich und seiner Zeit anfangen sollte. Es schien ihm nur darauf
anzukommen, daß sich das Schiff auf hoher See befand.


Torrance war ein typischer Außenseiter, der nicht einmal hier
versuchte, Anschluß an einen anderen Reisenden zu finden. Da saß ein älteres
Ehepaar an seinem Tisch, ebenso eine reiche amerikanische Witwe, aufgetakelt
wie ein Schlachtschiff und offensichtlich auf der Suche nach einem männlichen
Begleiter während dieser Seereise. Aber Torrance beteiligte sich nur mit einem
gewissen Widerwillen an dem aufkommenden Gespräch. Im dunklen Kino fühlte er
sich schließlich am wohlsten.


Nichts, was er unternahm, entging den aufmerksamen Augen Larry
Brents.


Das Verhalten Angela Morris kam ihm in gewissem Sinn entgegen. Das
Girl war erpicht darauf, den Produzenten Harry B. Fletcher kennenzulernen. Aber
der war belegt. Drei, vier Girls umringten ihn ständig. Blonde, Schwarze,
Rothaarige ... gutgewachsene Mädchen, die per Du mit ihm waren und ihn
offensichtlich schon längere Zeit kannten.


»Sieht ganz so aus, als ob er einen Betriebsausflug macht«,
bemerkte Larry Brent während des Tanzens.


Angela Morris beobachtete den grauhaarigen Produzenten, der die
Fünfzig bereits überschritten hatte, aber wesentlich jünger aussah, aus den
Augenwinkeln.


»Ich habe Zeit«, meinte sie. »Es muß nicht gleich am ersten Abend
sein. Er soll sich ruhig austoben. Aber ich werde dafür sorgen, daß er mich auf
dieser Seereise kennenlernt. Ich habe ja noch 23 Tage Gelegenheit.« Sie war
sehr zuversichtlich.
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Die erste Nacht verlief ruhig, und Larry meldete über seinen
Miniatursender im PSA-Ring: »Keine besonderen Vorkommnisse.« Er hatte Torrance
beobachtet, als er das Kino verließ, in der Bar noch einen Drink zu sich nahm
und dann seine Kabine aufsuchte.


Mit einem Horchgerät verfolgte X-RAY-3 jedes Geräusch im
angrenzenden Raum. Die Wände waren dünn, und man bekam schon als harmloser
Tourist erstaunlich viel mit, aber das hochempfindliche Mikrofon zeichnete jede
Feinheit auf.


Jetzt lag Torrance im Bett und schnarchte. Während des ersten
Abends hatte er sich weder verdächtig benommen, noch hatte er sich jemand in
auffälliger Weise genähert. Und er hatte auch keinen Besuch in seiner Kabine
empfangen.


Der zweite Tag auf See brachte Ruhe und Abwechslung. Torrance
verbrachte die meiste Zeit des Tages in der Bibliothek, während Larry sich im
Tontaubenschießen übte und Angela Morris beibrachte, wie man ein Gewehr hielt.
Als sich dem braunhäutigen Girl eine Gelegenheit bot, ein paar Worte mit
Fletcher zu wechseln, griff sie sofort zu.


Der Produzent saß zigarrenrauchend im Liegestuhl und starrte aufs
Meer. Weit und breit kein Land zu sehen. Eine kräuselnde, blaugraue Fläche, so
weit das Auge reichte. Der Himmel war klarer als beim Ablegen in New York, und
auch die Temperatur war schön etwas höher. Aber es war noch zu kühl, als daß
man auf die Idee gekommen wäre, in einem der drei mit Meerwasser gefüllten
Swimmingpools zu baden. Ein kühler Wind trieb viele Reisende in die Salons, die
Restaurants, ins Kino oder in den Leseraum.


Als es Mittag wurde, änderte sich das Bild.


Der Himmel war strahlendblau. Ein paar hundert Kilometer von New
York entfernt herrschten frühlingshafte Temperaturen. Die Menschen auf dem
Promenadendeck und am Deckstrand neben den Swimming-pools mehrten sich.


Der Tag schloß friedlich, und vom Deck der MS Andrea Morena aus
beobachteten die Reisenden einen zauberhaften Sonnenuntergang.
Kameraverschlüsse klickten und Videokameras surrten, um den lieben Freunden,
Verwandten und Bekannten an langen Winterabenden dann zu Hause zeigen zu
können, was man eigentlich alles gesehen hatte.


Die See war spiegelglatt; eine leichte Brise strich über das weiße
Luxusschiff und ließ die Flagge flattern.


Angela Morris zog sich etwas zurück. Der Produzent schien offenbar
interessiert zu sein. Ob an ihr oder ihrem Können, das würde sich erst noch
herausstellen.


Diese Freiheit nutzte Larry, um den Kontakt mit der Araberin zu
fördern. Was ihm auch gelang. Zwar sah er Clea Utrami des öfteren in männlicher
Begleitung. Aber die Personen wechselten sehr oft.


Offenbar liebte die Araberin den Flirt. Was ihn verwunderte, war
die Tatsache, daß es ihr gelang, mit dem menschenscheuen Professor Torrance ins
Gespräch zu kommen. Das geschah, als der bleiche Wissenschaftler an der Reling
stand und aufs Meer blickte.


Torrance wechselte ein paar Worte mit der Araberin, und irgendwie
hellte sich sein abweisendes, mageres Gesicht auf.


An diesem Abend erschien Torrance auch im dunklen
Gesellschaftsanzug im Ballsaal. Er saß einige Zeit an einem Tisch und tanzte
schließlich selbst. Er verlor seine Scheu, brauchte allerdings etwas länger, um
Anschluß zu finden.


Bis um eine Stunde vor Mittemacht sah man ihn schließlich mit der
aufgetakelten Witwe tanzen. Sein Gesicht glühte, er schien sich köstlich zu
amüsieren.


Mrs. Hangsway - so hieß die reiche Amerikanerin - trug ein
Midi-Gesellschaftskleid in leicht rosa Tönung. Der Ausschnitt war beachtlich,
und der objektive Betrachter, dessen Blicke angezogen wurden, konnte immer noch
behaupten, daß das phantastische Brillantkollier der Amerikanerin ihn mehr interessierte
als die beiden großen Brüste.


Zu einem Zeitpunkt, als Torrance sich angeregt mit der reichen
Mrs. Hangsway unterhielt, verließ X-RAY-3 den Tanzsaal. Er hatte von X-RAY-1
die Erlaubnis erhalten, die Kabine des merkwürdigen Professors einer eingehenden
Inspektion zu unterziehen. Man wollte nach der Stagnation endlich weiterkommen.


Der Leiter der PSA erwartete offensichtlich, daß Torrance etwas in
seiner Kabine verbarg, wenn er sich schon im Umgang mit den anderen Reisenden
ziemlich normal verhielt.


Larry fand die ganze Angelegenheit von der Seite des Falles
jedenfalls her gesehen ziemlich langweilig. Interessant waren allein der
Bordaufenthalt und der Flirt mit Angela und Clea.


Aber die Langeweile sollte sich schlagartig in einen Hexenkessel
des Grauens verwandeln! Das geschah in dem Augenblick, als Larry auf dem Weg zu
Torrances Kabine das Promenadendeck passierte und aus den Augenwinkeln
wahrnahm, daß die Tür zur Kabine von Clea Utrami spaltbreit offenstand.


Er näherte sich, um einen Blick hineinzuwerfen.


Was er sah, erschütterte ihn bis ins Innerste ...
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Das Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu. Im ersten Augenblick
glaubte er zu träumen. Doch beim zweiten Hinsehen war das Bild immer noch
vorhanden.


Eine Gestalt lag auf dem Bett. Sie trug ein elegantes weißes
Kleid. Aber unter dem hochangesetzten Saum zeigten sich keine braunen,
makellosen, wohlgeformten Beine mehr. Dünne weiße Knochen, blank und rein, als
wären sie aus Elfenbein geschnitzt, schauten darunter hervor.


Auf dem Bett lag - ein Skelett!


Das Kleid lag faltig und eingesunken über dem Gerippe. Leere
Augenhöhlen starrten zur Decke. Langes, wallendes Haar, seidig schimmernd,
umrahmte den blanken Totenschädel und fiel auf die Knochenschultem...


»Clea?« kam es wie ein Hauch über Larrys bleiche Lippen. Er
drückte die Tür weiter auf und kam wie in Trance auf die im Tod so rätselhaft
Verwandelte zu.


Mit einem Blick überschaute er die Kabine. Was war hier geschehen?


Und vor allen Dingen: Wie war es geschehen?


Er mußte an die Vermutung von X-RAY-1 denken, der annahm, daß
Torrance irgendwie im Zusammenhang mit den herrenlosen Segelbooten stand. Was
anfangs beinahe absurd erschienen war-hier zeigte sich mit einem Mal eine Spur,
die er zwar nicht begriff, die aber manches erklären konnte. Herrenlose Segelboote
auf See - man hätte sie einer genaueren Untersuchung unterziehen sollen. Ob man
darin vielleicht auch Skelette gefunden hätte?


Die Lebensgeschichte von Torrance hatte Larry Brent lückenlos
studiert. Er wußte von der Nervenkrankheit des Forschers und von den Aussagen
der Psychiater, daß dieser Mann für den verantwortungsvollen Posten in den
Labors nicht mehr geeignet war. Aber trotz aller Vorsichtsmaßnahmen des FBI und
der CIA mußte es Torrance gelungen sein, auf eigene Faust an einer Forschung
weiterzuarbeiten, die er nach seinen Worten verurteilte. Wenn es aber diesen
eklatanten Widerspruch gab, dann bedeutete dies nur eines: Torrance war
wahnsinnig!


Es war bewiesen, daß der Mann die ganze Zeit seine armselige
Behausung am Stadtrand von Bronx kaum verlassen hatte. Und doch war irgend
etwas auf dem Meer geschehen, sowohl auf dem Atlantik wie auf dem Pazifik.
Hatte Torrance Helfershelfer?


X-RAY-3 merkte, wie es ihn eiskalt überlief. Er mußte nun mit
allem rechnen, wenn seinen Überlegungen auch nur ein Fünkchen Wahrheit an-
haftete.


Er wandte sich abrupt ab und verließ die Kabine der Araberin. Er
hatte nichts berührt und sich auch nicht allzu nahe an das Skelett herangewagt.
Sein messerscharfer Verstand sagte ihm, daß hier mit einer hochwirksamen
Chemikalie vorgegangen worden sein mußte. Ein Gas oder eine Säure, die eine
tödliche Kraft entfaltete, sobald man damit in Berührung kam. Vielleicht
genügte nur ein winziger Tropfen, um eine Kettenreaktion auszulösen?


Wenn es ein Gas war, dann mußte er damit rechnen, schon bald ein
toter Mann zu sein. Auch er hatte die Luft in Clea Utramis Kabine geatmet. Aber
der geheimnisvolle Täter selbst begab sich in Gefahr, wenn er mit einem Gas
arbeitete, das sich mit der Atemluft mengte.


Er selbst mußte die Luft auf dem Schiff und den einzelnen Decks
ebenso einatmen!


Larry Brent hastete durch den Gang zurück in den Ballsaal. Vom
Eingang herüberblickte der Agent die tanzenden Paare. Mrs. Hangsway saß vor
einem Drink an einem seitlich aufgestellten Tisch. Larry ging auf die reiche
Witwe zu.


»Entschuldigen Sie bitte«, sagte er. »Waren Sie nicht eben noch in
Begleitung von Professor Torrance?«


Mrs. Hangsway blickte ihn aus großen Augen an, klapperte mit den
künstlichen Augenwimpern und sagte mit leiser Stimme: »Ja, er war bis vor
wenigen Minuten noch hier. Er sagte, er wolle sich schlafen legen. Er fühlte
sich nicht ganz wohl. Das Tanzen hat ihn doch mehr angestrengt, als er selbst
wahrhaben wollte. Sie können sicher mehr vertragen junger Mann«, sagte sie
lächelnd. Ihre Stimme klang schon ein wenig schwer, und sowohl ihre Bewegungen
als auch ihre Augen zeigten deutlich, daß Mrs. Hangsway einen etwas mehr als
kleinen Schwips hatte. »Wie wär’s mit uns, junger Mann?«


Sie schien überzeugt davon zu sein, daß Damenwahl war, denn
schwankend erhob sie sich.


»Später, ein andermal. Vielleicht morgen abend, gnädige Frau«,
sagte Larry schnell.


»Ich muß aber jetzt unbedingt Professor Torrance sprechen ... «


Mit diesen Worten wandte er sich um, ehe der Protest von Mrs.
Hangsway ihn erreichte.


Die elegante reiche Witwe griff nach ihrem Glas und nippte daran.


Torrance in seiner Kabine? Larry Brent bezweifelt das ernsthaft.
Er hätte ihm dann begegnen müssen. Dennoch eilte er auf das Promenadendeck
zurück und lauschte an Torrances Tür. Nichts! Vollkommene Stille ...


X-RAY-3 schalt sich im stillen einen Narren. Zum ersten Mal seit
seiner Anwesenheit auf der Andrea Morena wußte er nicht, was Torrance trieb und
wo er sich aufhielt.


Unruhe erfüllte ihn, als er durch das große Schiff eilte. Er sah
im Kino nach, im Leseraum, in der Bibliothek, in jedem der drei Restaurants.


Keine Spur von dem unheimlichen Forscher. Er war wie vom Erdboden
verschluckt.
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An der Tür waren zwei Schilder befestigt, eines mit der Aufschrift
Funk- raum und das zweite mit der Aufschrift: Unbefugten ist das Betreten
verboten.


David Torrance störte sich nicht an der letzten Bemerkung. Ohne
Skrupel drückte er die Türklinke herab und huschte in den Raum. Der
Funkoffizier blickte auf.


»Sie haben sich in der Tür geirrt, Sir«, sagte er freundlich und
lächelte. Wahrscheinlich hielt er Torrance für angetrunken. Doch als er die
kalten, sezierenden Blicke auf sich gerichtet sah, wurden seine Lippen zu einem
schmalen Strich.


»Was wollen Sie hier?« fragte der Funker und erhob sich. Torrance
hielt die Plastikspraydose in der Hand. Die winzige Ventilöffnung wies genau
auf den Funkoffizier.


»Bleiben Sie stehen«, kam es über die bleichen Lippen Torrances.
»In dieser Dose befindet sich ein giftiges Gas. Ich zögere nicht, es
einzusetzen, wenn Sie meine Befehle nicht ausführen.«


»Sie sind verrückt«, antwortete der Funkoffizier und kam um den
Tisch herum.


Er wollte dem Professor die Spraydose aus der Hand schlagen.


Als würde ihn ein Blitz treffen, erstarrte der Funker mitten in
der Bewegung.


Das Gas zischte aus dem Ventil. Torrance bewegte den Finger kaum.


Das Gas aus der Spraydose war geruch- und farblos. Der hauchfeine
Strahl streifte unmerklich das Gesicht des Funkoffiziers. Und doch war die
Wirkung verheerend.


Eine unsichtbare Macht zerstörte den Körper des Italieners von
einer Sekunde zur anderen. Die Haut vom Gesicht löste sich auf wie ein
Nebelstreif in der Sonne. Nicht ein einziger Blutstropfen löste sich aus den
für den Bruchteil einer Sekunde freigelegten Adern. Das lebende Gewebe wurde zu
Nichts und zerstörte sich in einer einzigen, blitzschnellen Kettenreaktion, die
den gesamten Körper erfaßte. Das blanke Knochengerüst in der weißen
Offiziersuniform blieb zurück und war der Rest dessen, was einmal ein Mensch
gewesen war. Das Gerippe stand sekundenlang unbeweglich neben dem Tisch, verlor
dann die Balance und stürzte klappernd zu Boden, wo es in einer eigenartig
verrenkten Stellung liegen blieb.


Torrance stieg über das Skelett hinweg. Er riß die Stöpsel aus den
Schaltapparaturen und zerstörte das Funkgerät.


Es machte ihn nicht nervös, daß diese Vernichtungsarbeit mit
Geräuschen verbunden war. Selbst wenn ein zufällig Vorübergehender aufmerksam
wurde, drohte Torrance keine Gefahr. Er konnte jedem Gegner widerstehen. Er
konnte das Schiff vernichten, wenn er wollte ... und nur er würde übrigbleiben.
Ihm machte das Gas nichts aus, da sich in seiner Blutbahn ein Gegenmittel
befand, das sofort die Gasmoleküle von dem sauerstoffangereicherten Blut
trennte, so daß sich die Wirkung praktisch aufhob.


Torrance verließ nach zehn Minuten den Funkraum. Die Geräte waren
unbrauchbar. Die Stimme der MS Andrea Morena war damit verstummt. Von dieser
Stunde an würde der Luxusdampfer sich nicht mehr melden und auch keine
Gespräche mehr empfangen können.


Der Irre war seinem Ziel näher. Jetzt, mitten in der Nacht,
leitete er seinen nächsten Schritt ein.


Der Kurs des Schiffes mußte augenblicklich geändert werden. Für
die Andrea Morena war nicht eine der großen Inseln, nämlich Andros Island, das
Ziel, sondern eine winzige weiter südlich. Eine der Jumento-Inseln wollte er
erreichen. Auf der Karte, die er zusammengefaltet in seiner Brieftasche trug,
war der Punkt genau eingezeichnet. Es war die kleinste der Jumentos-Inseln,
kaum zweihundert Meter breit und achthundert Meter lang.
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Die Unruhe begleitete ihn wie ein Schatten.


Larry durchsuchte das ganze Schiff und hielt Passagiere an, von
denen er wußte, daß sie schon mit Torrance gesprochen hatten oder kurz mit ihm zusammengewesen
waren.


Niemand hatte ihn gesehen. Zum dritten Mal während der letzten
Stunde warf er auch einen Blick in den Bridgeraum und durchquerte noch einmal
die Restaurants und die Bar. Er ließ sich seine Nervosität nicht anmerken.


X-RAY-3 sah ein, daß es sinnlos war, auf dem riesigen Schiff nach
einem Mann zu suchen, der sich offensichtlich mit Absicht irgendwo verborgen hielt.


Hatte Torrance bemerkt, daß etwas um ihn herum vorging?


Daran glaubte Larry weniger. Vielmehr sah es so aus, als wäre mit
dem Geschehen um Clea Utrami etwas in Bewegung geraten.


Und bisher hatte er sich immer auf sein Gefühl verlassen können.


Brent nahm sich vor, trotz der fortgeschrittenen Stunde auf jeden
Fall Torrances Kabine zu inspizieren. Doch erst wollte er noch ein kurzes
Gespräch mit dem wachhabenden Offizier oder nach Möglichkeit mit dem Kapitän
führen. Die Besatzung mußte auf Torrance besonders aufmerksam gemacht werden.


X-RAY-3 eilte die Stufen zur Brücke hinauf. Hinter den breiten
Fenstern nahm er helles Licht wahr und erkannte die schemenhaften Umrisse von
zwei Männern, die sich gegenüberständen. Die Tür zur Kommandozentrale war
geschlossen. Als Larry dicht davorstand, hörte er klar und deutlich mehrere
laut gesprochene Worte: » ... dann sind wir uns ja einig, Kapitän ... «


Die Stimme von David Torrance!


Als würde eine unsichtbare Macht ihn dazu zwingen, griff der PSA-
Agent nach der Smith & Wesson Laser in seiner Schulterhalfter. Die Stimme
von Torrance klang triumphierend und drohend.


Blitzschnell riß Larry die Tür zur Kommandozentrale auf.


Kapitän Canopi wandte sich gerade ab und setzte sich müde und
niedergeschlagen hinter den Tisch, wo mehrere Seekarten ausgebreitet lagen.


Torrance wirbelte mit erstaunlicher Geschwindigkeit herum, und die
winzige Öffnung des Ventils der Spraydose zeigte genau auf Larry, während die
Laserwaffe von X-RAY-3 auf Torrances Brust zielte.
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Torrance grinste bösartig. »Sieh mal einer an. Mein
sonnengebräunter Nachbar ist wohl so etwas wie Privatdetektiv? Aber selbst das
wird ihm nicht viel nützen. Ich würde Ihnen empfehlen, die Kanone schnellstens
wegzuwerfen.« X-RAY-3 schüttelte den Kopf.


»Ich denke nicht daran, Torrance!« sagte er mit fester Stimme.
»Ich kam zufällig vorbei und habe bemerkt, daß hier etwas nicht stimmt. Was
soll der Unfug?«


Die irren Augen des Wissenschaftlers sagten alles. Torrance war
übergeschnappt. Man mußte versuchen, ihn mit ruhigen Worten abzulenken und dann
zuzupacken.


»Geben Sie mir die Spraydose, Torrance!« Larry streckte die Linke
aus, während die rechte Hand mit der Laserpistole unverändert auf den Mann
gerichtet war.


Torrance lachte. »Sie scheinen sich der Gefahr nicht bewußt zu
sein, in der Sie schweben«, sagte er messerscharf. Kapitän Canopi sah mit
bleichem Gesicht auf die Männer. Er schüttelte den Kopf, als er Larrys
Entschlossenheit in dessen Augen las.


»Es ist sinnlos, Sir«, meinte der Verantwortliche der Andrea
Morena. »Ihr Vorhaben mag gut gemeint sein, aber Sie gefährden nur sich selbst
und darüber hinaus das ganze Schiff.«


Torrance nickte. »Er hat es begriffen. Ich brauche nur den Finger
ein klein wenig zu bewegen, und von Ihnen ist nichts mehr übrig.«


Larrys Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Die kleine weiße
Plastikspraydose schien vor ihm zu einem bedrohlichen Etwas anzuwachsen, In
dieser Dose saß der chemische Tod!


»In der gleichen glücklichen Lage befinde ich mich, Torrance.«
Weder Angst noch Unruhe mischten sich in die Worte des PSA-Agenten. »Auch ich
brauche nur den Finger ein wenig zu krümmen, und es ist um Sie geschehen!«


»Aber Sie werden es nicht tun«, entgegnete Torrance erregt, und
sein Gesicht nahm sogar etwas Farbe an. »In dem Augenblick, wo ich den
Mündungsstrahl sehe, bewege ich den Finger. Ich brauche das Ventil nur ganz
leicht anzudrücken. Wir werden beide sterben, aber damit ist noch niemand
geholfen! Im Augenblick steht die Angelegenheit unentschieden, nicht wahr?
Selbst wenn Sie eine Zehntelsekunde schneller sind, wird eine Katastrophe über
dieses Schiff hereinbrechen. Sobald ich stürze und die Dose mit mir zu Boden
fällt, explodiert sie! Sie steht unter einem starken Überdruck. Das gesamte Gas
wird frei. Und damit ist es geschehen! Auch Sie werden an meinem Vorhaben
nichts ändern, Mister ... Achten Sie sehr genau auf sich und Ihre Hand! Werden
Sie nicht nervös! Es könnte immerhin der Fall sein, daß ich den Schuß überlebe,
aber Sie überleben garantiert das Gas nicht, das der Dose entströmt, wenn ich
falle!«


»Er blufft nicht«, kam es von Canopi her. Der Kapitän hockte
zusammengesunken hinter seinem Tisch. »Ich habe seinen Wunsch erfüllt. Er hat
mir bewiesen, welche Macht er besitzt. Es ist reiner Selbstmord, etwas ändern
zu wollen. Wir müssen seinen Befehlen gehorchen. Die Funkanlage ist außer
Betrieb, wir haben nicht mal die Möglichkeit, uns zu melden. Wir sind ganz auf
uns angewiesen. Ich bin verantwortlich für das Schicksal der Passagiere an Bord
dieses Schiffes, Mr. Brent!


Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie die Dinge, deren Zeuge
Sie wurden, für sich behielten. Unnötige Panikmache möchte ich auf jeden Fall
vermeiden.«


Larry Brent begriff das Verhalten des Kapitäns. Ein bestimmtes
Vorkommnis schien den Verantwortlichen völlig demoralisiert zu haben, so daß er
es nicht wagte, irgend etwas zu unternehmen.


Auch Larry hatte sich eine gewisse Vorsicht auferlegt. Er mußte an
das denken, was einmal Clea Utrami gewesen war.


Torrance trat langsam zur Seite, aber er ließ weder den Agenten
noch den Kapitän aus den Augen.


»Der Kapitän läßt es auf kein Risiko ankommen, weil er weiß, was
auf dem Spiel steht«, bemerkte der Wahnsinnige. »Und er weiß auch, warum ... «


Mit diesen Worten stieß er die Tür zur angrenzenden Kabine der
Kommandozentrale auf.


Mitten im Raum lag ein Knochengerüst, das eine weiße Offiziersuniform
trug.


»Der Erste Offizier«, sagte Torrance kalt. »Ich habe ihn nur kurz
angesprüht, und Canopi durfte durch das Glasfenster zusehen, denn sonst hätte
er auch eine Nase voll vergifteter Luft eingeatmet, und das wäre ihm doch
schlecht bekommen.«


X-RAY-3 ließ noch immer nicht die Waffe sinken. Nur die Tatsache,
daß er ebenfalls Torrances Leben bedrohte, erhielt sein eigenes. Torrance war
zu einem mächtigen Gegner geworden. Beide Männer hatten ihre Positionen
abgesteckt.


»Was bezwecken Sie eigentlich mit Ihrem Vorhaben, Torrance?«
fragte X-RAY-3.


»Ich weiß zwar nicht, was Sie das angeht, aber nachdem wir uns
schon angefreundet haben, dürfen Sie es ruhig wissen.«


Der verrückte Wissenschaftler erwiderte den Blick Larrys.


»Die Andrea Morena wird das vorbestimmte Ziel nicht anlaufen. Aber
diese Dinge sind bereits mit Canopi besprochen.«


Larry Brent sah Canopi an, ohne jedoch Torrance völlig aus den
Augen zu lassen.


Der Kapitän des Dampfers nickte.


»Ich habe mich den Forderungen gebeugt. Ich mußte. Seit über einer
halben Stunde schon bewegt sich die Andrea Morena auf dem neuen Kurs. Wir
werden Andros Island nur streifen, und zwar in einer Entfernung von über
hundert Kilometern. Es geht dann in direkter Fahrt zu den Jumentos-Inseln.«


»Ich bin zwar kein Seemann, aber soviel mir bekannt ist, gibt es
in dieser Gegend sehr viele gefährliche Riffe.«


»Ja, das ist richtig«, bestätigte Canopi. »Man kann mit einem
Dampfer dieser Klasse unmöglich so dicht heranfahren, wie Mr. Torrance es
befiehlt.«


»Das lassen Sie nur meine Sorge sein, Captain«, stieß der Irre
hervor. Seine Augen glühten wie zwei Kohlen in seinem bleichen, hageren
Gesicht.


Es herrschte nach den Worten des Forschers sekundenlang betretenes
Schweigen, das von Larry Brent unterbrochen wurde. Er suchte verzweifelt nach
einem Ausweg aus dieser tödlichen Situation, aber er sah keine Möglichkeit,
hier etwas zu verändern. Wenn es ihm jedoch gelänge, Torrances Aufmerksamkeit
abzulenken oder wenigstens ihm das Gefühl zu geben, daß er sich in seinem
Triumph sonnen konnte. Im Umgang mit psychisch gestörten Personen war das immer
eine äußerst heikle Sache. Jeder Fall war anders gelagert. Wo der eine positiv
reagierte, konnte der andere zu einer reißenden Bestie werden.


Es gelang Larry, den richtigen
Tonfall zu finden, der Torrance klarmachte, daß der Agent so gut wie aufgegeben
hatte und einsah, wie sinnlos jede Gegenwehr war. Torrances Brust dehnte sich
vor Stolz. Er triumphierte. Er wußte, daß er zum Schluß auf jeden Fall Sieger
sein würde.


» ... warum mußte Clea Utrami sterben?« wollte Larry wissen, als
das Gespräch sich genau in den Bahnen bewegte, die Torrance offenbar besonderen
Triumph vermittelten.


Der Wahnwitzige, noch immer die gefährliche Spraydose in der Hand
haltend, grinste. »Sie ließ durchblicken, daß sie an meinen Arbeiten
interessiert sei. Sie war eine Spionin einer arabischen Widerstandsgruppe.
Irgendwie muß einem Verbindungsmann etwas zu Ohren gekommen sein. Meine
Forschungen wurden von jeher äußerst aufmerksam beobachtet. Die Zwischenfälle,
die man während der vergangenen zehn Tage registrierte, scheinen offenbar
wieder die eine oder andere Seite hellhörig gemacht zu haben. Aber ich bin
nicht daran interessiert. Ich bestimme allein über den Einsatz des Todesgases.
Man könnte damit die gesamte Menschheit ausrotten! Atmen muß jeder, und mein
Gas hat die Fähigkeit, sich mit einem normalen Sauerstoffmolekül zu verbinden.


Beim Einatmen gelangt es in die Blutbahn, und hier kommt es zu
einer Kettenreaktion. Die Gasmoleküle vermehren sich im sauerstoffreichen Blut
in Bruchteilen von Sekunden, und im gleichen Augenblick setzt auch der
Zerstörungsprozeß des Körpers ein. Eine einfache Darstellung für einen
komplizierten Vorgang! Das lebende Gewebe löst sich tatsächlich in unsichtbare
Atome auf und wird selbst zu einem Gas, wenn Sie es so vereinfacht ausgedrückt
haben wollen. Clea Utrami stellte eine Gefahr für mich dar. Ich konnte es nicht
riskieren, meine Pläne zu gefährden. Einmal ließ ich mich schon dazu überreden.
Es war ein Fehler, wie ich heute erkennen muß.«


»Wieso?«


Larry kam es darauf an, das Gespräch so lange wie möglich
hinauszuziehen.


»Nun, Sie wissen von den herrenlosen Segelbooten. Als ich davon
las, mußte ich sofort an meine Forschungen denken. Menschen verschwinden
spurlos. Hätte man genauer nachgesehen, würde man die Skelette gefunden haben.
Vielleicht wurden sie zum Teil mit dem Wind von Bord geweht oder durch die
Wellen von Bord gespült, wer weiß ... Ich gab vor vier Jahren die Formel und
einen Versuchsbehälter mit dem Todesgas an zwei Südamerikaner weiter, die mich
eigentlich in meinen Forschungen unterstützen wollten. Ich erfuhr von ihnen,
daß sie auf der hier auf der Karte markierten Jumentos-lnsel ihre Experimente
machen wollten.


Die Insel, die zur Hälfte aus einem Korallenriff besteht, ist
unbewohnt. Ich habe von den beiden Männern nie wieder etwas gehört, obwohl sie
versprachen, mich zu Rate zu ziehen und mich auf dem laufenden zu halten. In
der Zeit arbeitete ich selbst an der Verbesserung des Gases, und ich
entwickelte auch ein wichtiges Gegengift, das ich mir selbst injiziert habe, so
daß eindringende Gasmoleküle meinem Körper nichts anhaben können. Etwas muß auf
der erwähnten Insel schiefgegangen sein.


Es stimmt nämlich etwas nicht: Die herrenlosen Segler wurden
hunderte und tausende Meilen von den Jumentos entfernt
gesichtet. Sie müssen also noch eine ganze Zeit bewußt gesteuert worden sein.
Für mich stand fest, daß die Segler auf der Insel Rast gemacht hatten, daß sie
das Gas eingeatmet haben müssen, aber erst viel später kam die Auswirkung. Und
nun suche ich die Gewißheit.


Ich habe nicht die Absicht, noch mal nach New York zurückzukehren.
Ich habe ein riesiges schwimmendes Laboratorium, und ich habe eine ganze Menge
Versuchsmaterial. Was braucht man mehr? Endlich bin ich soweit, mich für die
Schmach und die Schande zu rächen, die mir zuteil wurde. Ich dachte immer, es
ist Wahnsinn, Vernichtungswaffen zu entwickeln. Heute weiß ich, daß sie
notwendig sind.


Die Erde ist verpestet und muß gereinigt werden - von den
Menschen! Meine lautlose Waffe wird sie dahinraffen. Ich kann schneller handeln
als ein Schütze. Noch ehe er den Finger an den Abzugshahn legt, ist er nur noch
ein armseliges, klappriges Gerippe. Es geht blitzschnell.«


»Ja, das habe ich bemerkt«, entgegnete Larry leise. »Bei Clea
Utrami.«


»Sie stand noch neben mir an ihrer Kabinentür. Ich reichte der
Araberin die Hand, um mich von ihr zu verabschieden. An meinen Fingern befanden
sich Spuren der gasförmigen Chemikalie, die ich in die Spraydose abgefüllt
habe. Die Utrami wurde von mir noch in die Kabine gestoßen, und ich ging
weiter. Nicht mal ein Todesschrei kam über die Lippen der Spionin.« Zwei
Minuten der Aufsichtslosigkeit hatten Torrance genügt, um einen Menschen ins
Jenseits zu befördern ...


Das Mosaik war fast vollkommen. Die Vermutung von X-RAY-1 hatte
eine ungeheuerliche Bestätigung gefunden. Larry Brent wußte nun alles über die
Absichten des Wahnsinnigen. Aber ihm waren die Hände gebunden. Torrance war ein
Gigant, unbezwingbar, solange sich das Todesgas in seinen Händen befand.
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Er kam in dieser Nacht nicht zur Ruhe. Seine Gedanken drehten sich
im Kreis. Leise schaukelte das Schiff, dessen gefährdete Passagiere nicht
wußten, daß sich ein menschliches Monster an Bord befand.


X-RAY-3 bedachte eine Menge Möglichkeiten, aber jede war zu
riskant. Torrance war nur in dem Augenblick zu schlagen, wenn die Spraydose
außerhalb der Reichweite seiner Hände stand.


Und auch dann noch war er selbst eine Zeitbombe!


Befanden sich Spuren des Gases an seinen Händen, dann hatte er die
Möglichkeit, den Tod zu verbreiten. Die Ausführungen Torrances waren klar genug
gewesen, um zu erkennen, daß sich das Gas auch über die Porenatmung des Körpers
mit den Sauerstoffmolekülen im Blut verband und seine tödliche Wirkung
entfaltete. Larry sah die Sackgasse. Und doch mußte er einen Ausweg finden.


Der Amerikaner gab über seine Miniatursendeanlage einen knappen
Bericht an die Funkzentrale der PSA. Von dem Computer wurde ein Signal
ausgelöst, womit ein besonders angeschlossenes Telefon in der Wohnung von X-RAY-1
angesprochen wurde.


David Gallun hob ab, und ihm wurde, drei Minuten nach der
Mitteilung Larry Brents, die genaue Notiz überspielt. Der Leiter der PSA machte
ein ernstes Gesicht. Er begriff nur zu gut, in welcher Situation Larry Brent
sich befand. Über den PSA-Ring stellte er sofort Funkkontakt zu seinem Agenten
auf der Andrea Morena her. Auch X-RAY-1 war es nicht möglich, Larry Brent die
Entscheidung abzunehmen oder ihm einen Tip zu geben. X- RAY-3 mußte sich an die
Gegebenheiten halten und einen geeigneten Zeitpunkt abwarten, um Torrance
überlisten zu können. Das konnte unter Umständen lange dauern, zu lange.


Der Leiter der PSA und sein bester Agent sprachen sich ab, auf
jeden Fall in Funkkontakt miteinander zu bleiben. Es war gut, daß es diesen Weg
gab, da das Luxusschiff selbst keinen Funkraum mehr besaß. X- RAY-3 aber würde
die Zentrale der PSA ständig auf dem laufenden halten. Und durch die
PSA-Zentrale wiederum konnten wichtige behördliche Stellen informiert werden,
damit man auch dort über das Schicksal der MS Andrea Morena Bescheid wußte.


Dem Schiff und seinen Passagieren aber konnte niemand zu Hilfe
kommen. Eine Invasion von außen her wäre nutzlos gewesen und hätte die Lage der
Reisenden vielleicht nur noch verschlimmert, weil Professor Torrance sich in
seinem Wahn möglicherweise zu einer Kurzschlußhandlung hinreißen ließ. Nur
einer hatte es in der Hand, das Unheimliche abzuwenden: Larry Brent. Auf seinen
Schultern lastete die gesamte Verantwortung. Wenn er ausfiel, wenn er nur einen
einzigen Denkfehler beging, war alles zu Ende.


Lange noch hörte er nach dem kurzen Zwiegespräch das monotone
Stampfen aus dem Maschinenraum.


Larry nickte nur flüchtig ein und war beim geringsten Geräusch
sofort wieder wach. Sein trainiertes Unterbewußtsein, in tausend Gefahren
geschult, wurde nun zu einer lebenswichtigen Einrichtung.


Schritte vor der Tür ... leise, kaum wahrnehmbar.


X-RAY-3 war sofort hellwach. Er richtete sich auf. Die Schritte
entfernten sich. Irgendwo klappte leise eine Tür ins Schloß. Offenbar ein
Spätheimkehrer, der letzte Tänzer vielleicht, oder der letzte Barbesucher.


A her es hätte auch Professor Torrance sein können. Wenn der
Wahnsinnige sich etwas einfallen ließ, dann wurde er zu einer noch
unberechenbareren Gefahr. Es genügte, wenn er das Gas in einem unbewachten
Augenblick durch das Schlüsselloch oder eine Türritze sprühte. Dann war es
schon aus.


Aber nicht einmal das brauchte er zu tun. Es genügte, wenn er im
Vorübergehen heimlich die Klinke berührte und Spuren des flüssigen Gases
zurückließ. Sobald Larry Brent die gleiche Klinke anfaßte ...


X-RAY-3 erhob sich. An Schlaf war nicht zu denken. Und er tat
etwas, was er nur in den seltensten Fällen tat: Er griff nach einem
Aufputschmittel, das zur Standardausrüstung eines jeden Agenten gehörte.


Er fühlte sich nach zehn Minuten frisch wie ein Fisch im Wasser
und verließ um fünf in der Frühe seine Kabine, nachdem er über die Abhöranlage
festgestellt hatte, daß Torrance ruhig und tief atmete.


Der Wahnsinnige schlief! Das war vielleicht eine Chance ...


Er stand vor der Tür zu Torrances Kabine. Jede Muskelfaser seines
Körpers war aufs äußerste angespannt. Doch der Herzschlag des Agenten war nur
geringfügig erhöht. Leise und vorsichtig steckte X-RAY-3 den Universalschlüssel
ins Schloß und vermied es, die Klinke zu berühren. Er wußte, was auf dem Spiel
stand. Wenn Torrance seine Seile ausgelegt hatte, dann konnte jede Sekunde die
letzte sein ...


Der Schlüssel drehte sich; ein kaum hörbares Knacken war das
einzige Geräusch. Spaltbreit wich die Tür zurück. In der Linken hielt Larry
schußbereit die Smith & Wesson Laser und schob die Tür mit der Fußspitze
weiter nach innen. Wenn es ihm gelang, die unheimliche Spraydose zu erobern,
dann konnte man unter Umständen auch noch dem Professor helfen. Er mußte sofort
in psychiatrische Behandlung.


Larry hielt den Atem an, während er in die Dunkelheit schritt. Mit
dem Rücken drückte er die Tür zu. Torrance lag unbeweglich im Bett. Er atmete
noch immer gleichmäßig.


Geduckt schlich Brent auf das Bett zu. Seine Augen hatten sich an
die Dunkelheit gewöhnt. Er nahm die Umrisse des Stuhles war, die Kleider, die
über der Lehne hingen, die Utensilien, die auf dem Nachttisch standen. Während
er sich mit einem blitzschnellen Rundblick vergewisserte und absicherte, ließ
er gleichzeitig auch Torrance nicht aus den Augen. Und diese Vorsicht zahlte
sich aus.


»Ich habe mich doch nicht in Ihnen getäuscht, Brent«, sagte da
eine scharfe Stimme. Larry blieb wie angewurzelt stehen. »Sie sind ein
hartnäckiger Gegner!« Torrance richtete sich auf. Er hielt die Spraydose in der
Rechten.


»Ich habe nicht geschlafen. Ich liege seit Stunden wach und denke
über unsere Begegnung nach. Dieses erneute Zusammentreffen gibt Ihnen die
Gewißheit, daß Sie kein leichtes Spiel mit mir haben. Sie wagen es nicht,
abzudrücken, nicht wahr?« Die weiße Spraydose leuchtete im Dunkeln. Auf Larrys
Stirn perlte der Schweiß.


»Sie waren leichtsinnig«, fuhr Torrance mit gefühlloser Stimme
fort. Seine Worte klangen dumpf durch die Kabine. »Ich hätte nur abzudrücken
brauchen. Und diesmal wäre ich schneller gewesen als Sie, garantiert... « X-RAY-3
wußte, daß an diesen Worten etwas Wahres war. »Und warum haben Sie es nicht
getan?« fragte er leise. Torrance lachte irr. »Weil mir das Spiel mit Ihnen
Spaß macht. Ich kann mir vorstellen, wie es in Ihnen aussieht. Die Ungewißheit
zehrt an Ihren Nerven. Ich werde Sie noch ein bißchen zappeln lassen, Brent.
Sie werden nicht mehr zur Ruhe kommen. Ihre Erregung und Ihre Angst werden
unerträglich werden. Und doch werden Sie es nicht wagen, mich anzugreifen,
selbst in der allergrößten Rage nicht und auch dann nicht, wenn ich unmittelbar
vor Ihnen stehe. Denn Sie wissen eines: Ich trage das Spray in der Tasche! Was
wird wohl geschehen, wenn Sie mich nieder- schlagen? Durch den Aufschlag könnte
das Ventil aktiviert werden. Oder schon der Versuch, die Dose in die Hand zu
nehmen, wird katastrophale Folgen nicht nur für den haben, der es wagt.«


»Sie sind ein Teufel, Torrance«, kam es hart über Larry Brents
Lippen.


Der Professor, besessen von einer Wahnidee, war nicht nur
gefährlich, sondern verfügte auch über ein satanisches Einfühlungsvermögen.
Seine psychologische Einstellung zum Verhalten und zum Denken Larry Brents war
vollkommen richtig, Torrances Intelligenz, sein Genie und sein Wahnsinn machten
ihn praktisch unschlagbar. Er grinste teuflisch.


»Sie müssen sich schon noch ein bißchen mit mir abfinden, Brent.
Und ich muß es mit Ihnen aufnehmen. Sobald ich die Möglichkeit dazu habe, werde
ich Sie eliminieren, und es wird so schnell gehen, daß Sie Ihre Knochen gar
nicht mehr zwischen die Finger bekommen ... «


Larry zog sich aus der Kabine zurück wie ein Verwundeter, ohne
seinen Gegner aus den Augen zu lassen. Erst draußen auf dem Gang steckte er die
Smith & Wesson Laser wieder ein.


X-RAY-3 begab sich auf die Brücke. Der neue Kurs der Andrea Morena
war eingestellt. Die Computerautomatik steuerte das Luxusschiff über die See.


Die Brücke war menschenleer. Im angrenzenden Raum saß der Zweite
Offizier und las in einem Buch. Kapitän Canopi saß an der Stirnseite des
Tisches vor einer Karte. Als X-RAY-3 an der Tür auftauchte, blickten die beiden
Italiener auf.


»Sie sollten sich Ihren Schlaf gönnen«, sagte Larry zu Canopi.


Der Kapitän erhob sich. »Das gleiche könnte man von Ihnen sagen,
Mr. Brent.«


Er blickte den Agenten an.


»Ich habe meine Probleme. Aber ich finde keine Lösung. Wir müssen
mit der Gefahr leben, zunächst mal. Und einen günstigen Zeitpunkt abwarten.«


»Sie interessieren sich erstaunlich stark für diese Dinge. Ich
finde, Ihr Interesse geht über das eines Reiseschriftstellers hinaus.« Canopi
sah bleich und übernächtigt aus, und er hatte offensichtlich bis zur Stunde
noch nicht den Schock überwunden, den der Tod seines Ersten Offiziers bei ihm
ausgelöst hatte.


Larry sah keine Veranlassung, nähere Hinweise über seine wirkliche
Aufgabe zu geben. Er erwähnte lediglich, daß er lange Zeit als Kriminalreporter
für eine Boulevardzeitung tätig gewesen war, ehe er sich der freien
Schriftstellerei zuwandte.


»Zwischendurch habe ich allerdings noch einen kleinen Extrajob
ausgeführt. Ich eröffnete eine Detektei und habe also in gewissem Sinn Erfahrung
im Umgang mit Gesetzesbrechern. Wobei Torrance natürlich eine besondere
Stellung einnimmt, das muß gesagt werden. Aber ich traue es mir zu, ihn zu
überlisten. Ich werde es riskieren ... «


»Das Schiff und die Menschen, Mr. Brent«, entgegnete Canopi ernst.


»Ja, ich weiß. Das Ganze ist ein Alptraum. Sie haben die
Verantwortung für fast vierhundert Personen. Ich verspreche Ihnen, nichts zu
unternehmen, was die Sicherheit des Schiffes und der Menschen beeinträchtigen
kann. Ich setze, wenn es darauf ankommt, lediglich mein eigenes Leben aufs
Spiel.«


Die beiden Männer nahmen trotz der frühen Morgenstunde einen Drink
zu sich. Larry erfuhr, daß der Kapitän den Funkraum und die Kabine Clea Utramis
hatte verschließen lassen. Die Skelette der Toten lagen noch darin. Er hatte
sich aufgrund der Aufklärung durch Torrance wohlweislich gehütet, die Gerippe
zu beseitigen, denn Spuren des Gases könnten weitere Opfer fordern.


So ganz war
sich Larry wegen dieser besonderen Sache ebenfalls noch nicht im klaren. Wenn
Gasreste an den Skeletten nachzuweisen waren, dann mußten sie doch wiederum von
den Sauerstoffmolekülen der Luft aufgenommen und weitergeschleppt werden.


Damit aber würde automatisch eine neue Gefahr entstehen, nämlich
für die Menschen, die zufällig Luft atmeten, in denen Moleküle des Todesgases
vorhanden waren. Oder: Das Gas, das einmal einen Körper eliminiert hatte, löste
sich nicht mehr durch vorüberstreichende Luft, konnte einen anderen Körper aber
dennoch vernichten, wenn man damit direkt in Berührung kam. Vorsicht war auf
jeden Fall geboten. Mit den Chemikalien, wie sie heute in den geheimen
Vernichtungslabors entwickelt wurden, mußte man mehr als vorsichtig sein.


Unangenehme Überraschungen galt es stets einzukalkulieren.


Der Tag schien nur langsam zu vergehen. Die Minuten reihten sich
zu endlosen Stunden. Wo Torrance ging, war Larry in der Nähe. Die beiden Männer
ließen sich nicht aus den Augen. Es herrschte eine stillschweigende
Übereinkunft. Die Spannung nahm von Stunde zu Stunde zu, während das Leben an
Bord seinen scheinbar normalen Gang nahm. Keiner der Reisenden ahnte die
tödliche Gefahr. Man vergnügte sich, war heiter und unbeschwert, genoß die
sonnigen Stunden auf Deck und die abendliche Unterhaltung im Tanzsaal, beim
Essen, bei einem Drink oder Spielchen im Restaurant oder in der Bar.


Daß die Andrea Morena zu einer Zeitbombe geworden war, wußten nur
eine Handvoll Männer.


Und die hatten Angst!


Auch Larry Brent...


 


●


 


Am zweiten Tag nach den unheimlichen Vorkommnissen an Bord
passierte der Luxusdampfer in einer Entfernung von knapp hundert Kilometern die
Bahama-Insel Andros Island.


Niemand ahnte es an Bord. Torrance ließ sich von Canopi die
Seekarte zeigen. In etwa vierzehn Stunden würde man die Jumentos erreicht
haben. Der irre Professor war mit dem Lauf der Dinge zufrieden.


Mit dem Einbruch der Dunkelheit wurde das Wetter etwas schlechter.
Wind kam auf und verstärkte sich rasch. Das war vorauszusehen gewesen. Canopi
konnte sich nur auf die kleine Wetterstation an Bord der Andrea Morena
verlassen. Das Barometer hatte schon am Nachmittag fallende Tendenzen
angezeigt. Nähere Wetternachrichten gab es seit dem Ausfall der Funkstation
nicht mehr.


Canopis Miene war ernst.


Von einigen Reisenden waren Fragen an die Schiffsleitung gerichtet
worden. Es war aufgefallen, daß das Schiff nicht am dritten Tag vor der Bahama-Insel
vor Anker gegangen war. Canopi gab über die Bordsprechanlage schließlich
bekannt, daß er die Andrea Morena während der vergangenen Nacht langsamer habe
fahren müssen, weil im Maschinenraum ein Defekt aufgetreten sei. Man würde nun
mit einer etwa zwölfstündigen Verspätung auf Andros Island ankommen.


Noch vor dem Abendessen wurde der Sturm so stark, daß die Matrosen
überall in den Gängen, in den Speisesälen der einzelnen Klassen und in jedem
Restaurant Seile spannten.


Über die Bordsprechanlage meldete sich der Dritte Offizier.


»Meine sehr verehrten Damen und Herren! Wir sind in ein
Schlechtwettergebiet geraten. Es ist alles zu Ihrer Sicherheit getan, und es
besteht kein Grund zur Besorgnis. Der Wellengang ist höher geworden, so daß Sie
trotz der eingebauten Stabilisatoren mit einigen unangenehmen
Begleiterscheinungen rechnen müssen. Sie können aber trotz des starken Seegangs
Ihr Essen einnehmen. Wer sich nicht ganz seetüchtig fühlt, sollte sich jedoch
lieber in seine Kabine zurückziehen und sich hinlegen. Wir möchten noch darauf hinweisen,
daß mit sofortiger Wirkung der Aufenthalt auf dem Sonnendeck untersagt ist.«


Man nahm die Durchsage hin, wie sie gedacht war: als ein
notwendiges Übel.


Die Andrea Morena stampfte durch die aufgewühlte See. Drei Meter
hohe Wellen waren keine Besonderheit, aber dem einen oder anderen Reisenden
machte das doch schon zu schaffen. Man sah jetzt des öfteren käsige Gesichter
und Passagiere, die mit plötzlich dicker werdenden Wangen schleunigst auf die
Toiletten verschwanden.


Mrs. Hangsway, die vollbusige Witwe, die heute abend mit einem
noch kostbareren Brillantkollier und einem zitronengelben, paillettenbesetzten
Kleid erschienen war, strahlte und war glücklich. Ihr ging es noch gut. Sie saß
am Tisch und unterhielt sich mit Professor Torrance, dem der augenblickliche
Seegang auch noch nichts auszumachen schien.


Der Sturm wurde stärker, die Wellen höher. Das Schiff schaukelte
und legte sich von einer Seite auf die andere. Die Gläser und die Ascher auf
den Tischen wurden von den an den Tischen hochgestellten und befestigten
Klappen davon abgehalten, herunterzurutschen.


Es gab Reisende, die kräftig ihr Essen in sich hineinschaufelten,
während andere lieber den Speisesaal verließen und stillere Örtchen aufsuchten.


Mrs. Hangsway, die nur zwei Tische von dem Larrys und Angelas
entfernt saß, hatte eine Kaffeetasse vor sich stehen, griff danach und hielt
sie mit spitzen Fingern hoch.


X-RAY-3 sah das.


»Passen Sie auf, Mrs. Hangsway!« rief er über den Tisch hinweg. Er
ignorierte die Gestalt Torrances, der ihm das rechte Profil zuwandte, nur
scheinbar. Auch in der Gesellschaft ließ er in seiner Aufmerksamkeit nicht
nach. X-RAY-3 wirkte ausgeruht und munter.


Am Nachmittag hatte er nochmals eine Tablette genommen. Es war der
einzige Weg, nicht schlappzumachen.


Doch der Körper ließ sich nur eine kurze Zeit betrügen. Über ein
paar Tage hinweg genommen, würden Herz und Kreislauf unangenehm auf den Betrug
reagieren. Es konnte zum Zusammenbruch kommen.


Doch auch Torrance mußte einmal schlafen. Er konnte sich nicht
ständig aus reiner Willenskraft und durch Unmengen von Kaffee und Tee
wachhalten. Es kam darauf an, wer zuerst versagte. Nur ein Augenblick der
Schwäche konnte die Entscheidung bringen. Oder die Katastrophe, nämlich in dem
Augenblick, da Torrance erkennen mußte, daß er der Anspannung körperlich nicht
mehr gewachsen war. Dann konnte seine Erpressung kommen. Durch Geiseln.


Larry befürchtete das Schlimmste. Aber niemand sollte ihm die
Sorgen und die Belastungen ansehen. Er scherzte und gab sich vergnügt, wie von
der ersten Stunde an.


Mrs. Hangsway winkte vornehm ab, während sie die Tasse an die
grellrot geschminkten Lippen führte.


»Sie müssen die Bewegung des Schiffes beachten«, fügte Larry
hinzu. »Wenn Sie die Tasse zum Mund führen wollen, dann müssen Sie sie jetzt,
in diesem Augenblick mindestens in Augenhöhe halten, damit... «


Mehr brauchte er nicht zu sagen. Die Situation sprach für sich.
Offenbar war Mrs. Hangsway doch noch nicht so seereiseerfahren, wie sie vorgab.


Das Schiff holte über, just in dem Augenblick, da die reiche
Amerikanerin ihren Mund der Tasse nähern wollte. Wie von Geisterhand wurde der Arm
Mrs. Hangsways heruntergedrückt, und statt der Mundöffnung fand der Kaffee den
beachtenswerten Ausschnitt. Der halbe Inhalt der Tasse schwappte ruckzuck über
und landete in einem eleganten Bogen genau zwischen den beiden mächtigen
Brüsten.


Für den Bruchteil eines Augenblickes rührte sich die reiche Witwe
nicht. Dann kam ein leises Gurgeln über ihre Lippen, danach ein kleiner, wilder
Aufschrei.


»Ich wollte es Ihnen gerade erklären, Mrs. Hangsway. Aber dazu war
es schon zu spät. Der Kaffee war wohl zu heiß?«


Sie warf Brent einen Blick zu, der für sich sprach.


»Nein, junger Mann«, stieß sie hervor, während sie ihren fülligen
Körper mit erstaunlicher Wendigkeit aus dem Stuhl hochbrachte. »Mein Schrei
hatte eine ganz andere Bedeutung. Ich habe den Zucker vermißt!«


Mit diesen Worten wollte sie sich abrupt umwenden und den
Speiseraum verlassen, sich an den gespannten Seilen entlangarbeitend. Offenbar
wollte sie ein neues Kleid anziehen.


Torrance gab sich noch als Kavalier. Er sprang ebenfalls vom Stuhl
auf und wollte Mrs. Hangsway am Arm fassen. Doch das Schiff benahm sich anders,
als Torrance es erwartet hatte. Es holte über, und der merkwürdige
Wissenschaftler griff in die Luft. Mrs. Hangsway verlor die Balance, fiel mit
ihrem breiten Rücken gegen das straff gespannte Seil und prallte davon ab wie
eine Trapezkünstlerin, die ins Netz gefallen war. Nur wirkte es bei ihrem
massigen Körper weniger elegant. Mit beiden Händen klammerte sie sich an das
Seil und fand noch Halt.


Torrance, durch den plötzlich schrägliegenden Boden ebenfalls aus
dem Gleichgewicht gekommen, griff ins Leere, als er das Seil zu fassen
versuchte. Er rutschte aus und knallte mit seinem dürren Hintern derart auf den
Teppichboden, daß man die Befürchtung hegen konnte, er würde ihn aufschlitzen.


Durch die Seitenlage rutschte die kleine weiße Spraydose mit dem
tödlichen Inhalt aus der Tasche seines Jacketts ...


 


●


 


Das Rollen, Schaukeln und Überholen aber hatte eine noch größere
Bedeutung für den unbefestigten Koffer in der Kabine von Professor David
Torrance. Der Koffer rutschte von einer Kabinenwand zur anderen und knallte
dagegen. Ein lockerer Verschluß sprang klickend auf. Von innen drückten die
beiden prallgefüllten Spezialplastikbehälter dagegen. Die heftigen
Schüttelbewegungen sorgten dafür, daß Koffer und Inhalt permanent belastet
wurden. Und dann hielt der Kofferdeckel der Belastung nicht länger stand. Er
sprang vollends auf. Die beiden Behälter - der mit dem roten Verschluß, der die
Aufschrift ‘X’ trug, wie auch der mit einem ‘ B ’ beschriftete, dessen
Verschluß blau war - schienen von Geisterhänden aus dem Koffer gerissen und
gegen die Wand geschleudert zu werden.


Der Behälter ‘X’ rutschte dabei mit der Verschlußkappe unter den
fest angebrachten quadratischen Toilettentisch und klemmte sich dort fest. Der
Boden der Kabine und der Unterboden des Schränkchens wirkten dabei wie eine
überdimensionale Zange, die den Verschluß festhielt. Legte das stampfende,
schwankende Schiff sich nach links, dann wurde Druck auf die Verschlußkappe
ausgeübt, und der Schraubdeckel bewegte sich weniger als einen Millimeter der
Stellung ‘offen’ entgegen. Kippte das Schiff auf die andere Seite, so wurde der
Deckel zwar um eine winzige Strecke zurückgedreht, aber dies wiederum war nur
ein Bruchteil dessen, was sich zuvor nach außen gedreht hatte. Durch das
ständige Hin .und Her löste sich langsam aber sicher der Verschluß. Bruchteile
von Millimetern summierten sich zu einem halben Zentimeter. Es waren nur
Bruchteile einer Maßeinheit, aber es waren riesige Schritte in die Katastrophe,
die sich anbahnte...


Denn das flüssige Todesgas schwappte und drückte gegen den
Verschluß und suchte nach einem Ausweg, der sich jeden Augenblick eröffnen
mußte.
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Larry Brent sprang auf. Wie ein Panther schnellte er auf Torrance
zu, der noch nicht bemerkt hatte, daß er nicht mehr im Besitz der gefährlichen
Spraydose war. Der Wahnsinnige sah X-RAY-3 wie einen Schatten über sich
auftauchen. Blitzschnell wollte Torrance in die Seitentasche greifen, zuckte
aber zusammen.


Das Rollen und Schaukeln des Schiffes machte es unmöglich, daß X-
RAY-3 auf Anhieb den Wissenschaftler herumreißen konnte. Er mußte sich für zwei
Sekunden an den Seilen festhalten, um nicht den Halt zu verlieren.


Torrance dagegen ließ sich einfach auf die Seite rollen, direkt
auf Mrs. Hangsway zu, die mitten zwischen zwei Seilen stand und einen
verhältnismäßig guten Halt gefunden hatte.


»Sie haben etwas verloren, Professor«, sagte die Witwe und zog mit
ihrem rechten Fuß die weiße Spraydose heran, die durch den dicken Mittelfuß
eines Tisches am Weiterrollen gehindert wurde.


Mrs. Hangsway bückte sich und griff danach. Sie tat es so
geschickt und nutzte jetzt, nach den schlechten Erfahrungen von vorhin, die
Bewegung des Schiffes aus, so daß sie nicht danebengriff.


Larrys Herzschlag stockte.


»Nicht, Mrs. Hangsway!« brüllte er, und seine Stimme war so laut,
daß sie das Stampfen der Maschinen und das Heulen des Sturmes übertraf. Die
wenigen Menschen, die sich zu diesem Zeitpunkt noch im Speisesaal aufhielten,
bekamen die Situation nicht oder nur am Rande mit. Sie waren zu sehr mit sich
selbst beschäftigt, als daß sie an den Vorgängen etwas Bemerkenswertes erkannt
hätten. Daß es hier jedoch um Leben und Tod ging, begriff in diesen
schicksalsschweren Sekunden nur Larry Brent.


»Hände weg davon!«


Seine Stimme überschlug sich. Mrs. Hangsway vernahm den Zuruf,
aber sie gehorchte nicht.


»Es ist Gift!«


Auch das hörte sie noch. Larry Brent warf sich nach vorn und
wollte mit dem Bein gegen Mrs. Hangsways Hand treten, um den gefährlichen Behälter
wegzukicken. Der Amerikaner begab sich dabei selbst in tödliche Gefahr. Aber
seine Reaktion erfolgte nicht mehr rechtzeitig genug.


»Sie sind ein unverschämter Kerl, Mr. Brent!« schimpfte die
vollbusige Witwe, und ihre Augen blitzten. »Was geht Sie das an?«


Weiter kam sie nicht. Das Fleisch fiel von ihren Knochen. Doch der
Ausdruck ‘fallen’ gibt nur unvollkommen das wieder, was wirklich geschah. Es
war einfach kein Fleisch mehr vorhanden. Das für die Körperfülle extra
zugeschnittene Kleid der Amerikanerin fiel über dem Körper zusammen wie ein
Luftballon, aus dem die Luft entwich. Die Dose rollte über den Boden, als die
Knochenfinger von Mrs. Hangsway den Gegenstand nicht mehr zu halten vermochten.
Das Gerippe brach polternd zusammen.


Torrance lachte, daß es schaurig durch den Speisesaal hallte.


X-RAY-3 warf sich zurück, übersprang einen Tisch wie eine Hürde
und riß Angela Morris in die Höhe, die mit schreckgeweiteten Augen auf die
Szene starrte und sie nicht begriff. Dann aber kam ein gellender Aufschrei über
ihre Lippen.


»Raus aus dem Speisesaal!« rief Larry den wenigen Anwesenden zu.
»Rasch, beeilt euch!«


Er selbst war mit zwei raschen Sprüngen an der Tür, die nicht weit
von ihrem Tisch entfernt war.


Ein winziger Umstand hatte Larry davon abgehalten, sich weiter um
die gefährliche Dose zu kümmern: Er hatte das leise Zischen vernommen. Das
Todesgas entströmte dem beschädigten Ventil!


Er riß das braunhäutige Mädchen mit dem enganliegenden Kleid, das
jede Kurve und jede Rundung ihres wohlproportionierten Körpers betonte, beinahe
brutal durch die Schwingtür. Sie fielen mehr, als daß sie liefen.


Das schwankende Schiff warf sie gegen die Stufen der nach oben
führenden Treppe.


Larry Brent war von beinahe unnatürlicher Ruhe und Gelassenheit.
Das Schicksal hatte eingegriffen. Und es stand über den Möglichkeiten und der
Entscheidungsfreiheit des Menschen. Die Spraydose war aktiviert; der lautlose
Tod schlich durch den Speisesaal und wurde durch den Luftstrom weitergetragen.


X-RAY-3 wußte nicht, ob die Gasmoleküle auch ihn schon erreicht
hatten oder ob er das Zentrum des Todes rechtzeitig verlassen hatte. Er machte
sich darüber keine Gedanken. Es galt, dem Kapitän der Andrea Morena sofort
Bescheid zu geben. Die Passagiere mußten gewarnt werden. Wenn möglich, sollten
sie sich in den tiefergelegenen Abteilen des Schiffes aufhalten. Vielleicht
trug der Wind das Todesgas davon, so daß...


Ein markerschütternder Aufschrei hallte vom Promenadendeck herab.
Schritte, Unruhe, aufgeregte Stimmen, Rufe, Schreie, die sich überschlugen.


Ein klapperndes Geräusch.


X-RAY-3 und Angela Morris wichen zurück.


Was sich auf dem Promenadendeck ereignete sah Larry von der
untersten Treppenstufe.


An der Wand ihm gegenüber klappte ein Mensch zusammen, vielmehr
das, was einmal einer gewesen war! Ein blankes Gerippe steckte in einem dunklen
Gesellschaftsanzug!


Eine Stimme brüllte von der anderen Seite des Decks: »Es kommt aus
der Kabine von Torrance! Dort ist irgend etwas nicht in Ordnung. Es zischt, als
ob ein Gasbehälter undicht geworden ist und ... «


Wie abgeschnitten. Kein Laut mehr, kein Schrei...


Ein neues Skelett!


Larry sah, wie ein Mitglied der Besatzung an der obersten Stufe
taumelte, sich um seine eigene Achse drehte und als fleischloses Gerippe
scheppernd über das steile Geländer rutschte, genau ein Deck tiefer.


Larry und Angela begannen zu laufen.


Das Mädchen torkelte; Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Angela
schluchzte und wimmerte. Ihre Augen waren unnatürlich weit aufgerissen. In das Dröhnen
und Stampfen des schwer gegen den Wellengang ankämpfenden Schiffes mischte sich
das Schreien der Entsetzten, die Zeugen eines unerklärlichen und unheimlichen
Vorganges wurden.


»Rennen Sie zum Rettungsboot«, brachte Larry heiser über die
Lippen.


Schon einen Tag nach dem Auslaufen des Schiffes waren die
notwendigen Hinweise gegeben worden, so daß jeder Passagier an Bord wußte, zu
welchem Boot er gehörte, wenn es wirklich einmal hart auf hart gehen sollte.
Und nun war es tatsächlich dazu gekommen, anders allerdings, als sich jemand in
seinen schlimmsten Vorstellungen gedacht hatte.


»Suchen Sie dort Schutz! Man muß die Rettungsboote herablassen,
anders ist es nicht mehr möglich. Torrance hatte mehr von dem Todesgas an Bord,
als man vermuten konnte. Nun ist es freigeworden! In wenigen Minuten wird das
gesamte Schiff verseucht sein! Sorgen Sie immer dafür, daß Sie gegen den Wind
schwimmen, so schwierig und beinahe aussichtslos das auch sein mag. Aber es ist
eine geringe Chance! Und die ist besser als gar keine. Denn hier auf der Andrea
Morena gibt es nicht mehr die geringste. Der Luxusdampfer wird über kurz oder
lang zu einem riesigen schwimmenden Metallsarg!«


Die Situation war furchtbar.


Es war eine Gefahr vorhanden, aber man sah sie nicht. Niemand an
Bord war in der Lage, dieser Gefahr Herr zu werden. Man sah die Wirkung, konnte
aber nichts an der Ursache ändern. Es gab keinen körperlichen Gegner. Da war
etwas Unsichtbares, Unüberwindbares, ein gasförmiger Gigant, der Menschen fraß.


Einem Mörder mit der Waffe in der Hand konnte man vielleicht noch
entgehen, wenn man sich durch einen geschickten Aikido- oder Taekwon-do-Griff
aus der Affäre zog. Man konnte einem wilden Tier gegenübertreten, seine
Reaktionen genau verfolgen und darauf seinen Verteidigungsplan aufbauen.


In Windeseile, wenn es die Situation erforderte.


Aber einen Feind, den man nicht sah, den man nicht roch, der war
unschlagbar. Er schlich sich mit der Atemluft in den Körper und löste die
tödliche Kettenreaktion aus.


Der nächste Atemzug konnte der letzte sein.


>Der Wind< drehte es sich wie ein Karussell in Larry Brents
Kopf >er ist im Moment die einzige Hilfe, die einzige Unterstützung. Wenn
der Wind sich jedoch dreht, dann .. .<


Man mußte die Menschen davon abhalten, in ihr Verderben zu rennen.
Sie begriffen die Gefahr nicht und rannten deshalb blindlings drauflos.


Auf dem Promenadendeck fielen sie wie die Fliegen, und die
Passagiere, die dort bereits ihre Kabinen aufgesucht und sich hingelegt hatten,
wachten gar nicht mehr auf. Als Skelette lagen sie unter den dünnen Decken, und
die schaukelnden Betten wiegten die blanken Skelette hin und her.


Larry lief gegen den Wind, wurde von einer Seite auf die andere
geworfen, stieg über die gespannten Seile hinweg und rief Warnungen. Er kam nur
mühselig vorwärts. Viele Passagiere waren indessen darauf aufmerksam geworden,
daß außer dem Unwetter noch etwas anderes auf der Andrea Morena vorging.


Über die Bordsprechanlage versuchte der Kapitän, die Reisenden zu
Ruhe und Ordnung aufzufordern. Es war vergebliche Liebesmüh. Das Unheimliche
hatte sich mit Windeseile wie ein Lauffeuer verbreitet. Schreie und Rufe
erfüllten die Decks. Kabinentüren flogen auf. Panik ergriff die Menschen.


Larry kämpfte sich bis zum Sonnendeck vor. Es war ein mehr als
gefährliches Unternehmen. Seine Finger umklammerten die nassen Seile. Die
Wellen schwappten über das Deck, der Wind drückte ihn zurück. Aber Larry
stemmte sich mit unmenschlicher Kraft dagegen.


Der Himmel war schwarz, als wäre der Mond im Meer versunken, und
man konnte nicht feststellen, ob es nun regnete oder ob die aufgepeitschten
Wellenberge allein die Nässe versprühten.


Die Kleidung von X-RAY-3 war völlig durchnäßt. Aber das war
unwichtig. Wichtig war allein das Leben und die Warnung an die Menschen, die
bisher von dem tödlichen Gas noch nicht dahingerafft worden waren. Wie durch
ein Wunder war auch Larry Brent bisher davongekommen. Aber es brauchte sich nur
der Wind zu drehen, und Millionen tödlicher Moleküle landeten auf der anderen
Seite des Schiffes und löschten weitere Menschenleben aus.


Mühselig war es, zur Brücke zu kommen. Mit ungeheurer
Kraftanstrengung schaffte es der Agent.


Canopi lief der Schweiß in Strömen von der Stirn. Von der Brücke
aus hatte er einen Blick auf das gesamte Schiff.


Am Bug standen die Menschen zusammengedrängt. Viele hatten auf Anraten
der Matrosen und des Bedienungspersonals schon Schwimmwesten angelegt.


"Geben Sie den Befehl, die Rettungsboote herabzulassen!«


Larry stürzte in die Kabine, sein Körper triefte, und er wischte
sich das salzige Wasser aus den Augen und den Mundwinkeln.


»Das Gas, es bringt uns alle um! Mit den Rettungsbooten besteht vielleicht
die Möglichkeit, noch einige Menschen dem sicheren Tod zu entreißen!«


Canopi schüttelte den Kopf.


»Viele werden ihr Leben verlieren. Das Schiff befindet sich nicht
in Seenot, hier auf der Andrea Morena sind sie sicher.«


»Es geht hier nicht mehr um die Frage der Seenot, Kapitän«,
drängte Larry. »Es geht darum, das kleinere Übel zu wählen.«


Die Augen des Agenten sagten mehr, als tausend zusätzliche Worte
es vermocht hätten. Canopi gab über die Bordsprechanlage die Erlaubnis, die
Rettungsboote herabzulassen. Die Passagiere sollten sich genau in die Boote
begeben, die ihnen bei der Einweisung genannt worden waren.


Außer dem Kapitän befanden sich der Bootsmann und der Dritte
Offizier auf der Brücke. Der Bootsmann steuerte das Schiff; die Automatik war
längst ausgeschaltet worden.


Canopi studierte eifrig die Seekarte. Er machte einen
unglücklichen Eindruck.


»Der Sturm hat uns von der Position abgedrückt. Wir sind viel
weiter westlich, als wir sein dürften. Und dieses Gebiet hier ist verseucht mit
zahllosen Korallenriffen!«


Als hätte es nur dieser Worte bedurft, knirschte es plötzlich
unter der Andrea Morena Die Menschen auf den Decks wurden wie die Fliegen
durcheinandergeschüttelt.


Dann der Schreckensruf über die Sprechanlage aus dem
Maschinenraum: »Leck im Maschinenraum! Wasser dringt ein ...!«


Ein Unglück kommt selten allein. Auf der Andrea Morena ging es
drunter und drüber.


Die Panik war nicht mehr aufzuhalten.


Menschen sprangen ins Wasser oder wurden von schäumenden Brechern
von Deck gespült.


Zahlreiche Passagiere gerieten sofort in den Strudel unterhalb des
Schiffes. Wenn sie nicht an der Schiffswand zerschmettert wurden, gerieten sie
in den tödlichen Sog und ertranken.


Und niemand vermochte zu helfen. Jeder hatte mit sich selbst genug
zu tun. War ein Rettungsboot gefüllt, wurde es herabgelassen. Zwei Mann der
Besatzung begleiteten es und gaben die notwendigsten Anweisungen.


Während die Rettungsboote wasserten, teilweise mit bis zu zwanzig
Passagieren beladen, fielen auf dem Luxusdampfer weitere Menschen dem
geheimnisvollen Gas zum Opfer.


»Hier, nehmen Sie ...!« Canopi riß die Tür eines Schränkchens auf
und zerrte die Schwimmweste heraus. »Sie haben doch keine Möglichkeit mehr,
Ihre aus der Kabine zu holen. Das Promenadendeck ist offensichtlich vollkommen
verseucht.«


In der Kommandozentrale gab es einige Schwimmwesten mehr. Canopi
legte sich eine an, während Larry seine befestigte. Er schlotterte vor Kälte.
Aber da war auch keine Zeit mehr, die Kleidung zu wechseln und etwas Wärmeres
überzuziehen, wie es normalerweise vorgeschrieben war.


Dies hier war mehr als ein Seenotfall! Die Verantwortlichen mußten
mit einem Problem fertigwerden, wie sie es nie zuvor kennengelernt hatten.


Als X-RAY-3 die Brücke hinabeilte, schlitterte er über das nasse
Sonnendeck und konnte sich nicht mehr fangen. Eine Welle spülte ihn über die
Reling. Er landete keine zwei Meter neben einem Rettungsboot, und man zog ihn
an Bord. Wortlos drückte man ihm ein Ruder in die Hand.


Die beiden Besatzungsmitglieder und alle Männer an Bord gaben das
Letzte her, um das Boot aus dem Bereich des sinkenden Schiffes zu bringen.
Innerhalb von zwei Minuten hatte das Geschehen auf der Andrea Morena seinen
Höhepunkt erreicht.


Zwei, drei weitere Boote, mit schreienden, zitternden Menschen
angefüllt, wurden herabgelassen.


Die Wellen hoben sie hoch in die Luft.


Die MS Andrea Morena sackte vom Heck her weg. Nur noch die Hälfte
des weißen Luxusdampfers, hell erleuchtet, ragte aus dem nachtschwarzen, aufgewühlten
Wasser. Aus den Augenwinkeln nahm Larry vier weitere Boote wahr, die bereits
vor ihnen herabgelassen worden waren. Hoffentlich war Angela darunter.


In unmittelbarer Nähe kam es zu einem Geschehen, das den Männern
und Frauen in seinem Boot die Haare zu Berge stehen ließ. Eine Gestalt wurde zu
einem Knochengerüst. Und als sei dies das Signal für die anderen, lösten sich
auch ihre Körper vollständig auf. Ein Schiff voller Gerippe, die
durcheinandergeschüttelt wurden, die von Wellen über Bord gespült wurden, und
im dunklen Wasser schimmerten die blanken, bleichen Knochen. Nicht einmal mehr
ein Fressen für Haie ...


Plötzlich bemerkte Larry etwas, das ihn daran erinnerte, daß er
trotz aller Schwierigkeiten nicht versagen durfte.


Auf dem hellerleuchteten Schiff, zwischen Seilen eingeklemmt -
hing Professor Torrance!


Weit schwang er einen großen, weißen Behälter über den Kopf und
wollte ihn offenbar ins Wasser schleudern - zu den beiden mit Menschen vollgestopften
Rettungsbooten, die keine zwanzig Meter von der sinkenden Andrea Morena
versuchten, sich in Sicherheit zu bringen.


X-RAY-3 warf sich herum. Wie durch Zauberei lag seine Smith &
Wesson Laser in der Hand. Er drückte ab, ehe Torrance noch weiter ausholte.


Larry wollte den Arm des Wahnsinnigen treffen, so daß der Behälter
mit dem Todesgas direkt vor Torrances Füße fiel und nicht zu weit ins Meer
geschleudert wurde. Doch die Heftigkeit des Sturms und die Schlingerbewegung
des Bootes machten ein genaues Zielen unmöglich.


Der nadelfeine,
grelle Laserstrahl zuckte durch die Nacht. Er traf genau den weißen Behälter
und durchschlug ihn, und der Strahl drang noch mitten in die Stirn des
Wahnsinnigen.


Eine lodernde Stichflamme schoß in den sturmgepeitschten
Nachthimmel. Das flüssige Gas entzündete sich. Funken sprühten. Der tote
Torrance hing wie eine mühsam gehaltene Marionette zwischen den Seilen und
hielt den lodernden Kanister. Die Stichflamme war mindestens hundert Meter
hoch, und das aufgewühlte Meer wurde in einen geisterhaften Schein getaucht.


Dann sackte das Licht in sich zusammen. Torrance, verkohlt, war
zwischen den Seilen nicht mehr sichtbar. Und dann sah man auch nichts mehr vom
Bug des phantastischen Schiffes.


Die Andrea Morena wurde von der tiefen See aufgenommen, und sie nahm
den zweiten gefährlichen Behälter mit der Aufschrift »B« mit sich. Darin befand
sich eine ähnliche Chemikalie, nur sollte sie zur Verstärkung mit »X« gemischt
werden, um eine noch raschere Wirkung zu erreichen. Torrance aber würde dieses
Experiment nie ausführen können.


 


●


 


Sie ruderten wie die Teufel. Als Larry eine Pause einlegte,
aktivierte er den PSA-Ring und strahlte eine knappe Botschaft an die Zentrale
in Washington ab. Er nannte die ungefähre Position der Andrea Morena. Er wußte,
daß X-RAY-1 nun alles Weitere organisieren würde. Wenn die Rettungsboote mit
ihrer, erschöpften menschlichen Fracht erhalten blieben und überstanden, dann
würde bei der nächsten Wetterbesserung eine Hilfsmannschaft in der Nähe sein.


Und weiter ruderte der PSA-Agent mechanisch, unter Aufbietung
aller Kräfte. Er hielt auch dann noch das Ruder in der Hand, als andere schon
längst aufgegeben hatten.


Das endlose Meer, der Himmel, die hohen Wellen, die die kleinen
Boote auf und nieder trugen. Alles ein endloser Alptraum, einer, der nicht
endete.


Erschöpft sackte schließlich auch Larry Brent nach vom. Müdigkeit
und Lethargie erfüllten ihn; er konnte kaum noch die Augen offenhalten. Er war
am Ende seiner Kräfte. Stunden vergingen, und es kam ihm vor, als wären es
Tage.


 


●


 


Als er erwachte, fühlte er harten Untergrund. Mühsam rollte Larry
Brent sich auf die Seite und fühlte etwas Weiches neben sich. Ein Mensch!
Erschöpft, aber am Leben.


X-RAY-3
richtete sich auf. Ein grauer Himmel, an dem sich blaue Flecken zeigten.


Rundum eine merkwürdig bizarre Welt. Korallen! Sie waren auf einer
Koralleninsel gestrandet. Weit und breit kein Busch, kein Strauch ...


Wieviel Stunden waren seit ihrem Schiffbruch vergangen?


X-RAY-3 erhob sich torkelnd und zerrte mit schwachen, noch klammen
Fingern die Schwimmweste vom Körper. Der Agent kümmerte sich um die
Herumliegenden und Verletzten, um die Erschöpften und Unterkühlten. Er selbst
brach mehrmals zusammen und sprach Trost zu.


»Es wird bald Hilfe kommen«, murmelte er.


Nur er wußte, daß es stimmte. Und er irrte sich nicht. Das
Knattern schlagender Helikopterflügel kündete die Hilfstruppen an! Man hatte
die Schiffbrüchigen gefunden.


Unter den Hilfsmannschaften befand sich auch ein junger Mann, ein
Farbiger, ungewöhnlich intelligent und wendig. Es war James Turnwood alias
X-RAY-8. Während man die Schiffbrüchigen verlud, um sie zu einer der
Bahama-Inseln zu schaffen, hatte Larry ein erstes kurzes Gespräch mit X-RAY-8.


Er konnte ihm die notwendigsten Hinweise geben, ehe man auch ihn
vorsorgehalber abtransportierte und in einem Krankenhaus in Nassau auf den Bahamas
erst einmal in eine Wanne mit heißem Wasser legte, um seine Lebensgeister
wieder voll zu aktivieren.


Er blieb zwei Tage dort, und zu seiner Freude erfuhr er, daß auch
Angela Morris die Katastrophe und das Grauen überstanden hatte. Sie befand sich
in einem Krankenhaus auf Andros Island, wo er sie nach drei Tagen bereits
besuchte.


Er war munter und gut aufgelegt, fühlte sich wieder im Vollbesitz
seiner Kräfte. Dazu, daß er so guter Laune war, trug die Nachricht von James
Turnwood bei, der den Rest von Larry Brents Auftrag praktisch erledigte.


Auf der von Torrance angegebenen Insel suchte er mit drei hohen
Offizieren die beiden Südamerikaner, die angeblich von Torrances Todesformel
zur Herstellung des unheimlichen Gases etwas wissen mußten.


Die Suchenden waren sämtlich in Schutzkleidung. Und man fand auch
etwas. Zwei Skelette, eine heruntergekommene, mit Staub und Spinngewebe
verdreckte Hütte, mehrere leere Behälter.


Die Untersuchung ergab, daß die beiden Südamerikaner tatsächlich
ein Opfer ihrer eigenen Experimente geworden waren. Damit bestätigte sich die
Vermutung von Torrance.


Die Segler, die die Insel besucht hatten, waren auf die Behausung
und auf die Skelette gestoßen. Sie kamen damit in Berührung und schleppten den
Todeskeim mit auf ihre Schiffe.


Die Gasmoleküle wirkten sich nicht sofort aus, sie waren irgendwie
abgeschwächt. Aber nach einigen tausend Meilen Seefahrt vollendeten sie noch
immer ihr Werk. Sie zerstörten die Körper, in deren Blut sie gelangten.


Spezialisten zündeten die Hütte und das gesamte Hab und Gut an,
ebenso die Skelette.


Die Asche wurde fein säuberlich aufgesaugt und in einem
Metallbehälter im Meer versenkt.


Rund um die unbewohnte, winzige Insel wurde noch in der gleichen
Woche ein Drahtverhau gezogen.


»Betreten verboten! Strahlenverseucht!«


Das stimmte zwar nicht ganz, hatte aber die erwartete Wirkung.


Am vierten Tag startete eine Linienmaschine von Nassau. Die
Schiffbrüchigen wurden in die Staaten geflogen. Nur drei blieben auf der Insel
zurück. Sie waren noch nicht transportfähig.


Larry Brent saß wieder neben Angela Morris. Sie waren sich
nähergekommen, sagten du zueinander. Aber das braunhäutige Mädchen war noch
immer sehr ernst.


Larry war Psychologe genug, um zu begreifen, was in dem Girl
vorging. Und so quälte er sie nicht unnötig mit Fragen und Reden. Sie mußte
über das Geschehen selbst hinwegkommen.


Er wandte sich ihr zu.


»Angela«, sagte er leise.


»Ja?« Sie drehte den Kopf. Ihre dunklen Augen suchten seinen
Blick.


»Was wirst du als nächstes tun?«


»Fletcher ist tot. Ich werde meine Chance woanders versuchen.«


»Und du wirst sie auch bekommen. Bleib in New York! Ich kenne
Henry Kuttner.«


Ihre Augen wurden groß.


»Den berühmten Show-Mann?«


»Ja. Und außerdem werde ich dich mit meiner Schwester bekannt
machen. Sie spielt im Augenblick am Broadway. Seit Monaten schon läuft dieses
erfolgreiche Stück. Ein Musical. Sie kennt ebenfalls eine Menge interessanter
Leute.«


»Larry«, hauchte sie.


»Du müßtest dir allerdings auf dem Broadway ein Zimmer mieten. Man
sollte nie zu weit entfernt wohnen von Menschen, die einen fordern können.«


»Das ist kein Problem für mich.«


»Okay. Dann gehen wir gleich nach der Rückkehr auf die Suche nach
einem Zimmer. Ich werde nicht viel Zeit haben, in New York, meine ich. Und
deshalb möchte ich gern noch dabei sein, wenn du dir dein Zimmer anschaust,
damit ich die neue Adresse kenne.«


»Ist die so wichtig?«


»Ich bin in der nächsten Zeit wieder oft unterwegs. Ziemlich weit
weg sogar. In Indien. Ich möchte dir von dort eine Karte schreiben.«


Während er das sagte, nahm er ihre Rechte zwischen seine Hände und
streichelte sie. Aber seine Gedanken weilten nicht bei dem braunhäutigen,
attraktiven Girl. Er mußte an das letzte intensive Gespräch mit X-RAY- 1
denken. Was hatte es mit der geheimnisvollen, mordenden Uhr auf sich, die es
angeblich in der Nähe von Delhi geben sollte?


Waren in der Zentrale der PSA in der Zwischenzeit weitere Details
über diese Sache eingelaufen?


Bald würde er wohl mehr wissen ...
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